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RONALD RETHFELD 


Am Zeitungskiosk bleibe ich 
stehen, kaufe mir die neueste 
Ausgabe einer Illustrierten. Hin- 
term kleinen Fenster sitzt eine 
dicke Frau, sie lächelt und gibt 
mir das Wechselgeld. Später 
sitze ich auf einer Bank, vor mir 
auf dem Beton laufen die Tau- 
ben, ich habe kein Brot bei mir. 
Ich könnte rübergehen und wel- 
ches kaufen, aber ich bleibe sit- 
zen und blättere in der Illustrier- 
ten, ab und zu schaue ich auf. 
Die Leute haben Zeit, denke 
ich, laufen den ganzen Vormit- 
tag durch diese Straße, gucken 
mal da rein und kaufen irgend- 
welches Zeug, um ihre Taschen 
zu füllen, und die Tauben war- 
ten auf Brot. 

Der Bäcker gegenüber schaut 
durchs Fenster, in dem die war- 
men Brote liegen, ich sitze auf 
der Bank, und mich beschäftigt 
auf der Seite zwölf ein Bild mit 
einem Totenkopf, darunter die 
Zeile: »Killer in Nikaragua«. 
Die Leute eilen vorüber, achten 
nicht auf mich, nur die Tauben 
scheinen sich für mich zu inter- 
essieren. Der Kopf des Bäckers 
ist zwischen den Broten ver- 
schwunden. 

Ich lese den Artikel durch, viel- 
leicht erwarte ich auch nur et- 
was Spannendes. »Sie ließen 
ihn ein Loch graben, er grub 
sein eigenes Grab, und als sie es 
für tief genug empfanden, gönn- 
ten sie dem Grabenden eine 


Pause und gaben ihm eine Ser- 
viette voll Milch. Dann befahlen 
sie ihm, sich in die Kuhle zu le- 
gen, einer der Killer stürzte sich 
auf den Liegenden, kniete sich 
ıuf dessen Brustkorb und 
‚chnitt ihm mit scharfer Klinge 
die Kehle durch. Um ganz si- 
cher zu gehen, durchstach ein 
zweiter ihm die Bauchvene mit 
einem Messer ... Der Tote war 
noch nicht ausgeblutet, als sie 
mit ihren Stiefeln den Erdhügel 
ins Loch scharrten ...« 

Ich sehe die dicke Verkäuferin. 
Sie schiebt Zeitschriften durchs 
kleine Fenster, wechselt Geld, 
und ist freundlich. Die Tauben 
versuchen sich an einem wegge- 
worfenem Stück Zeitungspapier. 
Die Brote liegen im Fenster, die 
Leute eilen vorüber mit ihren 
Taschen. Irgendwie tun mir die 
Tauben leid, ich werde ein hal- 
bes Brot holen, ich muß jetzt et- 
was tun ... 

So begräbt man keine Men- 
schen, so begräbt man höch- 
stens Katzen und Hunde, und 
nicht einmal sie werden so ster- 
ben und begraben ... 


TURM- 
BES 


Den Puls erheblich beschleu- 
nigt, so stehen sie nun auf der 
äußersten noch erreichbaren 
Turmplattform. Sie, langhaarig 
und kurzberockt, was besonders 
bei Turmbesteigungen reizvoll 
sein kann. Er, bärtig, mit Jeans 
und blauem Streifenhemd, wie 


sie einst nur der Fleischerzunft 
vorbehalten waren. 
Der Burgturm kann alles auf- 
weisen, was zu einem richtigen 
Aussichtsturm gehört. Bröckeln- 
den Putz, eine breite Brüstung, 
Taubendreck darauf, und zwi- 
schen und unter dem Tauben- 
dreck in den Stein geritzte Her- 
zen, pfeil- und namenbestückte 
und natürlich ein Fernrohr, das 
für zehn Pfennige einen Rund- 
blick in die umliegende Botanik 
ermöglicht. Wo gibt es ein billi- 
geres Vergnügen? Der Ehrlich- 
keit halber darf allerdings nicht 
verschwiegen werden, daß die 
beiden ihre Neugier, ob es hier 
oben wirklich etwas zu entdek- 
ken gibt, am Fuße des Turmes 
schon mit je fünfzig Pfennigen 
bezahlt haben. 
Sie lehnen sich weit über die 
Brüstung. Sie sind völlig schwin- 
delfrei. Das Mädchen versucht, 
was alle auf Türmen herumste- 
henden langhaarigen Geschöpfe 
versuchen. Es gelingt ihr. Sie be- 
kommt die Haare von den Au- 
gen weg. Die Verzückung in ih- 
rem Gesicht bleibt. 
Sie nennt den Himmel »himmel- 
grün«, die Erde himmelblau. 
Für den himmelgrünen Himmel 
findet er keine Erklärung, für 
die himmelblaue Erde die Deu- 
tung mit dem Fluß. Warum 
auch immer so schrecklich ge- 
nau sein, an so einem Tag sind 
geringfügige Abweichungen von 
der Realität schon einmal er- 
laubt. 
Die Kirchturmuhr gongt ihnen 
die konkrete Zeit herauf. Sie 
nehmen sie so gelassen hin, als 
seien sie Urlauber oder als sei 
ihre Zeit sonst irgendwie unbe- 
er Dabei haben sie sich zu- 
ällig getroffen. Sie will zu einer 
Freundin. Er zu seinem Großva- 
ter. Als das geklärt war, haben 
sie den Zug, Schulschwänzern 
gleich, verlassen, haben die 
Fahrt unterbrochen für zwei, 
drei Stunden. Das Schwänzge- 
fühl\erhöht noch den Reiz die- 
ser mittelalterlichen Burg mit ih- 
ren Brücken, Putten und alten 


.. Kapitellen, den Reiz des Zusam- 


menseins überhaupt. 

Ein Kuckuck ruft. Sie zählen die 
Rufe. Sie werden weit über sieb- 
zig. Das ist steinalt. Das macht 
ein bißchen verrückt. Das Mäd- 
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chen spuckt ihren Kaugummi in 


- den unendlich fernen Fluß 
- hinab. Sie küssen sich. Stehen 


lange schweigend, sehen auf die 
Landschaft ringsum. 

Er beginnt von seinem Großva- 
ter zu erzählen, zu dem er fah- 
ren will, der seit dem Tod der 
Großmutter ein bißchen allein 
ist, aber trotzdem Bäume 
pflanzt, Blumen und seltene 
Sträucher, schon der Bienen we- 
gen, die er züchtet. Die Bienen, 
die immer dann zu tanzen be- 
ginnen, wenn sie einen Nektar- 
platz entdeckt haben, die den 


- anderen Bienen tanzend bei- 


bringen, wohin und wie lange 
sie bis dort zu fliegen haben. 

Sie erzählt von der Freundin, 
die sie besuchen will, die ein 
bißchen älter ist, manchmal aus- 
flippt, schon ein paar Freunde 
gehabt hat, die zu Hause ausge- 
zogen ist, weil sie ihre Eltern 
anöden. 

Er fragt, da ihre Freundin offen- 
sichtlich auch ohne sie auskom- 
men würde, ob sie nicht Lust 
hätte, mit ihm zu fahren. 

Und da sich das Mädchen ei- 
gentlich schon immer für Bie- 
nen interessiert hat, aber auch 
re auf bärtige Männer 
abfährt, wenigstens hätte sich 
die Freundin, die sie nun nicht 
besuchen wird, so ausgedrückt, 
beginnen sie sich um die Ab- 
fahrt des Zuges zu kümmern. 
Viel Zeit bleibt ihnen nicht, so 
kehren sie überstürzt auf die 
himmelblaue Erde zurück, die 
gar nicht mehr himmelblau ist. 
Es beginnt zu regnen. Lustvoll 
nehmen Türme und Dächer und 
die umliegende Botanik ein 
Bad. : 
Den beiden aber sind Flügel ge- 
wachsen, doch möglicherweise 
entsteht der Eindruck des Flie- 
gens besonders durch den alles 
ein wenig undeutlich machen- 
den Regenschleier und den ver- 
teufelt abschüssigen Weg, den 
ihre Füße kaum zu berühren 
scheinen. 


[ 


BIRGIT KÖNIG 


Fünf Uhr. Der Wecker klingelt. 
Aufstehen, schnell waschen, um 
die Zeit der Gänsehaut mög- 
lichst kurz zu halten. Dann zur 
Straßenbahn flitzen. Gerade 
noch geschafft. Heute ist das be- 
sonders wichtig. Ich bin wieder 
bei unserem dicken Meister, der 
achtet auf Pünktlichkeit. 

Kaum in der Abteilung ange- 
kommen, bringt er mich schon 
auf Trab. Hierhin rennen, dort- 
hin fahren. Herr Schmidt ist 
sonst sehr gesprächig, aber 
heute bringt er kaum ein schwa- 
ches »Morgen« über die Lip- 
pen. Er ist gar nicht richtig bei 
der Sache. Ich warte. 

Wir gehen gemeinsam zum Mit- 
tagessen in die Kantine. Da 
bricht es plötzlich aus ihm her- 
aus: »Julia ist tot!« 

Ich grüble, um mich zu erin- 
nern, welche Rolle Julia im Le- 
ben des Meisters spielte. In die- 
sem halben Jahr unserer Zusam- 
menarbeit hatte er viel von sich 
erzählt. 

»Gestern saß sie noch auf mei- 
nem Schoß und hat ferngese- 
hen«, schluchzt er. Tränen trop- 
fen aufs Steak »Zigeuner Art«. 
Wenn er so weitermacht, sind 
die Kartoffeln auch bald hin. 
»Das Gehackte gestern hat ihr 
schon nicht mehr geschmeckt!« 
Ich versuche, ihn zu beruhigen 
und martere mein Gehirn. Auch 
der Rohkostsalat schwimmt 
schon. Da fällt es mir ein. »Wer- 


den Sie es überwinden %« frage 
ich vorsichtig. 


STEFFEN HANKO 


Er seufzt. 

»Nächste Woche soll im Kultur- 
haus wieder was los sein«, erin- 
nere ich ihn. 

Er stutzt und überlegt. Dann 
sieht er auf die Uhr und erhebt 
sich entschlossen. 

Ich trotte folgsam hinter ihm 
her. Nun bin ich sicher, daß es 
bald eine neue Julia geben wird. 
Nächste Woche ist Rassekatzen- 
schau 


Immer wenn ich mich irgendwo in der 
Öffentlichkeit zeige, starren mich die 
Leute so komisch an, sehr viele jeden- 
falls. Ich kann mir dieses Interesse an 
mir gar nicht erklären. Warum bloß star- 
ren die Leute mich an? 

Ich bin alles andere als prominent, we- 
der ein bekannter Schlagersänger noch 
ein Schauspieler vom Film oder Fernse- 
hen. Ich habe auch noch nie ein Buch 
geschrieben, das ein Bestseller wurde. 
Ehrlich gesagt, habe ich noch nie ein 
Buch geschrieben. Trotzdem starren die 
Leute mich an. 

Ich kleide mich wie viele meines Alters 
durchaus normal, gar nicht extravagant. 
Auch färbe ich mir nicht die Haare grün 
oder lila, hänge mir keine Rasierklingen- 
kette um den Hals und trage auch kei- 
nen Zimmermannsnagel als Ohr- 
schmuck. Dennoch starren die Leute 
mich an. 

Ich beschalle die Umgebung nicht mit 
überlauter Recordermusik, wenn ich 
mich durch die Stadt bewege. Wenn ich 
zur Kaufhalle komme, stelle ich mich 
ebenso wie alle am Ende der Schlange 
an der Kasse an. Ich benehme mich 
nicht flegelhaft, aber auch nicht über- 
trieben höflich. Ich mag Softeis, heiße 
Würstchen und ab und zu mal ein Bier. 
Ich habe eine Menge Freunde, aber es 
gibt auch Leute, die ich nicht ausstehen 
kann. Ich kann an mir nichts Besonde- 
res entdecken. Aber immer starren die 
Leute mich an. Wagum nur? 

Es muß wohl an den tollen Aufklebern 
an meinem Rollstuhl liegen. 
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Und wie das oftmals so ist: Interesse 
und Enthusiasmus über das normale 
Maß hinaus fällt auf. So wurde Uli dann 
wegen seiner Aktivität und seines zu- 
nehmenden Fachwissens bald als Be- 
reichsleiter eingesetzt, auf der Strecke, 
die ihm nahezu auf den Leib geschrie- 
ben scheint — Software-Bearbeitung 
und -Erarbeitung. Seit Januar 1986 ist 
sein Aufgabengebiet sogar noch kon- 
kreter geworden, denn auch vor dem 
Stahl- und Walzwerk Gröditz macht die 
neue Technik, machen die Computer, 
keinen Halt. Er arbeitet im Automatisie- 
rungskomplex des Betriebes, der sich 
damit beschäftigt, wie die einzelnen 
Prozesse innerhalb des Produktionsab- 
laufes noch effektiver miteinander ver- 
bunden werden können. 


... was man weit voraussieht, 
dem kann man leicht vorbeugen; 
aber wenn du wartest, 


bis es dich bedrängt, 
gibt es kein Heilmittel mehr ... 
hiavelli) 


Nur darüber zu sprechen, daß und wann 
die Computer kommen, das ist das eine. 
Etwas dafür zu tun, daß sie dann auch 
möglichst schnell zum Einsatz kommen, 
das andere. 

Es mag vielleicht verwundern, aber Ul- 
rich war im Betrieb einer der ersten, die 
darüber nachdachten, was denn für Be- 
dingungen geschaffen werden müssen, 
daß die Computer nicht eine Zeitlang 
ungenutzt in einem Raum stehen. »Da- 
für sind sie viel zu teuer; dafür sind die 
Verluste zu groß, das können wir uns 
einfach nicht leisten. Wir dürfen uns 
nicht von den Computern überrollen las- 
sen.« 

Was also tun? Im November '86 wurde 
eine Initiative der FDJ-Grundorganisa- 
tion ins Leben gerufen: »Jugend voran 
bei der Nutzung der Computertechnik«. 
Die sah zum Beispiel vor, aus den ver- 
schiedenen Bereichen des Betriebes Ka- 
der auszuwählen, sie zu qualifizieren — 
sie auszubilden zu Computerspeziali- 
sten. 

Uli: »Das hört sich doch gar nicht kom- 
pliziert an, oder? Zumal mit der Unter- 
stützung der staatlichen, der Partei- und 
der FDJ-Leitung im Rücken. Aber einige 
Fachdirektoren sträubten sich, wollten 
sich nicht ihre Leute »abwerben« lassen 
oder befürworteten eine Qualifizierung 
nur dann, wenn die auch dem eigenen 
Fachbereich, und nur ihm, zugute käme. 
Oder: Dieser oder jener meinte, die Aus- 
bildung für REDABAS - das ist ein ein- 
fach zu handhabendes Programmier- 
werkzeug — würde ausreichen. Was für 
bestimmte Aufgaben und Probleme si- 
cher stimmt, aber irgendwann reicht sie 
nicht mehr aus. Und muß man nicht 
weiterdenken? — Jedenfalls hatten wir 


doch ganz schön gegen ein bereichs- 
egoistisches Denken zu kämpfen. Be- 
stes Mittel: eine Gegenrechnung aufzu- 
machen. Und die sah so aus: Weiterbil- 
dung erfolgt nach der Arbeitszeit; Ko- 
sten für Ausbildung in Fremdbetrieben 
entfallen; das Ausbildungsprogramm ist 
orientiert an betriebsinternen Proble- 
men - d. h., ein Drittel der Zeit würde 
dazu verwandt werden, um Probleme 
aus den Bereichen zu lösen, damit der 
Übergang Lehrgang - Praxiseinsatz ein 
möglichst nahtloser wird,« 

Es ist also durchaus nicht überheblich, 
wenn Uli sagt, daß neben diesem Fach- 
lehrgang ein spezieller Weiterbildungs- 
kurs für Leiter ins Leben gerufen wurde, 
in dem er Wissen darüber vermittelt, 
was Computer überhaupt können, wel- 
che Möglichkeiten für Produktionsstei- 
gerung und Verbesserung der Arbeits- 
und Lebensbedingungen sie bieten — 
wenn sie richtig eingesetzt werden, 
wenn ihr Einsatz vorbereitet ist. Man- 
cher sieht nun klarer. Es ist typisch für 
Uli, daß er sich nicht unterkriegen ließ 
und läßt von Schwierigkeiten und Ge- 
genmeinungen, zumal die auf Dauer 
nicht tragbar sind. Er hält’s in der Bezie- 
hung mit Tucholsky: »Laß dir von kei- 
nem Fachmann imponieren, der dir er- 


zählt: »Lieber Freund, das mache ich 
schon seit zwanzig Jahren sol - Man 
kann eine Sache auch zwanzig Jahre 
lang falsch machen ...« Naja, oder zu- 
mindest kann man es lange Zeit nicht 
wissen, wie's anders besser gemacht 
werden kann. 


Das Neue muß 
das Alte überwinden, 
aber es muß das Alte 
überwunden in sich haben, 
es »aufheben« ... 
Es gibt Neues, 


aber es entsteht 
im Kampf mit dem Alten, 
nicht ohne es, 
nicht in der freien Luft. 
[:7778 119) 


Da ja keinerlei Erfahrungen im Stahl- 
und Walzwerk Gröditz vorlagen, wie, 
wann und wo Computer am sinnvollsten 
im Produktionsprozeß eingesetzt wer- 
den können, erarbeitete Uli Programme 
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‚esonderes Kennzeii 


für die Bereiche - zum Beispiel Arbeit 
und Löhne -, in denen es zwar schon 
Computer gab, sie aber zweckentfrem: 
det, so als Schreibmaschine, oder nur 
ungenügend genutzt wurden. Normaler- 
weise wären dafür andere verantwort- 
lich gewesen .. 

Computereinsatz vorzubereiten heißt 
auch, sich »bevor sie kommen« zu über- 
legen, wo es überhaupt notwendig ist, 
sie einzusetzen und welche Program- 
miersprache ausreicht - es muß nicht 
die komplizierteste für einfache Daten- 
erfassungen und -wiedergabe sein. 
»Geklärt haben wir auch im voraus, wer 
an der Weiterbildung teilnimmt — nicht 
jeder kann und muß. In dieser Frage ha- 
ben wir eng mit den FDJ- und staatli- 
chen Leitungen der verschiedenen Be- 
reiche zusammengearbeitet, mit ihnen 
gemeinsam Leute begeistert, gewonnen 
und ausgewählt. Naja, was soll ich viel 
erzählen: Im März begann der erste 
Lehrgang, der sich ausschließlich mit 
dem Bedienen von Computern beschäf- 
tigte. 27 Leute nahmen daran teil, die 
schon begonnen hatten, mit der neuen 
Technik zu arbeiten, oder auf die das 
demnächst zukommen wird. Organisa- 
torisch haben wir alles selbst abgesi- 
chert: In der BS können wir einen Raum 
nutzen; über die Betriebsakademie 
wurde die Möglichkeit geprüft, diesen 
Lehrgang mit einem Abschluß als Wei- 
terbildungsmaßnahme anzuerkennen. 
Was die Lehrmaterialien, wie zum Bei- 
spiel Lehrpläne, betrifft: Auch die haben 
wir uns selbst erarbeitet. Große Unter- 
stützung erhielten wir dabei von der In- 
genieurschle Riesa und dem 
VEB Schachtbau Nordhausen — ge- 
nauer vom Kollegen Schläfer, 
Ihn lernte ich bei einem Erfahrungsaus- 
tausch kennen. Da sein Betrieb schon 
weiter ist in der Frage des Einsatzes von 
Computern, half er uns mit Ratschlä- 
gen, ja sogar dem Austausch von Mate- 
rialien, wie Folien und anderem, ganz 
schön auf die Sprünge. Ganz uneigen- 
nützig, mit Blick auf das Ganze. - Im 
Juni beginnen wir mit dem zweiten 
Lehrgangsabschnitt, der sich vorwie- 
gend dem Programmieren widmet. Von 
den 27 Leuten werden knapp die Hälfte 
yübrigbleiben« — nur die, die dann zu- 
künftig auch in ihren Bereichen Pro- 
gramme erstellen müssen.« 

»Wir dürfen uns nicht von den Compu- 
tern überrollen lassenl« — zumindest bei 
Ulrich Keil wird's ihnen nicht gelingen, 
und er wiederum .hat das Seine und 
mehr getan (und läßt nicht ab davon), 
daß auch anderen die Berührungsäng- 
ste genommen werden. Vieles von dem, 
was er mehr oder weniger im Allein- 
gang bewältigt hat, zeigt schon Wir- 
kung: Es wird wohl einen zweiten Lehr- 
gang geben müssen — eigentlich nicht 
geplant, aber es gibt so an die 50 Be- 
werber. Bezeichnenderweise viele aus 
den Bereichen, deren Fachdirektoren 
anfangs so ihre »Bedenken« hatten ... 


Rückblende. »Zeit, die nie ver- 


treibung, das war mal wieder 
ein richtiger Dauerbrenner aus 
der DDR-Rockszene. Die Art 


gie musikalische Formel ein- 
ach so viel Persönliches rein- 
muß es wohl gewesen 
rege Song geht unter die 
jaut. 5 
Schnell heftete sich das Fern- 


Von Bernd Lammel 


Nehmen wir’s vorweg. Auf dem Platten- 
teller dreht sich heute die neue LP »Ram- 
penlicht« von Michael Barakowski. Doch 
bekanntlich hat alles seine Vorgeschichte. 
Beim.ehemaligen »Perl«-Sänger und -Gi- 
tarristen war es wie in hundert anderen 
Musikerbiografien: In der Lehrzeit wurde 
die erste Gitarre gekauft, nach dem 
Grundkurs losgespielt, und dann kommt 
der erste Unterschied zum üblichen 


Schema: Michael machte schon damals , 
die ersten Texte selbst. Ein weiterer An- " 


Sau veL die Ge ie Neue Erfah- 
ru , Forderungen an selbst in un- 
gewehnten Stusionen machten ihn rei- 

. Seine Freizeit verbrachte er mit Gitar- 
respielen, und als im Ort seiner Stationie- 
rung ein Gitarrist gesucht wurde, zögerte 
er nicht lange. N 
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Nach der Armeezeit ging Michael nach 
Berlin zurück, gründete dort '79 die 
Gruppe »Perl«. Im Tanzsaal ist die Gruppe 
ganz dicht dran am jungen Publikum, 
merkt schnell, was die Leute kalt läßt und 
wo Einigkeit zwischen Bühne und Zuhö- 
rern aufkommt. Schon damals spielte die 
Band den Titel »Rampenlicht«. 

Das sind nicht die einzigen Erfahrungen 
Michael Barakowskis mit der Musikszene. 
Er hat auch als Techniker bei der Gruppe 
»Expreß« gearbeitet. Aus heutiger Sicht 
kommt es ihm Au daß er genau weiß, 
wie die Arbeit des Tontechnikers läuft. 
Vor 10 Jahren hat er auch mal bei KARAT 
mitgemischt, übernahm dort organisatori- 
schen Kleinkram. - Das Wichtigste aber 
war ihm die Band, in der aber immer 
mehr Umbesetzungen vorgenommen 
wurden. Schließlich war Michael der 
letzte Musiker der Urbesetzung und 
prägte hauptsächlich den Stil der Ama- 
teurgruppe. Nach sieben Jahren PERL, als 
sich der E endlich einstellte, bot sich 
ihm die lichkeit, professionell weiter- 
zuarbeiten. Eines war ihm klar: - 


Mikrofon. Im Januar 
schließlich, bei »Rock für den 
Hype! zu die »Zeit, die 
PERL als »Hit des 
Inzwi- 


"Jahres 1985« gekürt. 


schen sind fast zwei Jahre ver- 
. Was nach dem 


Ein Hit allein macht's 
noch lange nicht. 


—[ ee ZE£ 
Michael ging zu den Smökings, die mit 
Marion Sprawe gerade eine neue Sänge- 
rin gefunden hatten. Ob all’ dies etwas zu 
hastig in Angriff genommen wurde, läßt 
sich im nachhinein schwer sagen. Es ist 
auch müßig, darüber zu streiten, denn die 
Beteiligten selbst erkannten, daß dieses 
Konzept nicht SulgingsMichaen brauchte 
eine Band, die hinter ihm steht, die seine 
musikalischen Ideen aufnimmt, weiter- 
spinnt und entsprechend umsetzt. Ge- 


(Ba Bene) een Lipsius (Schlag- 
zeug) und ander Kirfel (Tasteninstru- 
mente) hat er nun wohl die richtige Wahl 


ie Gesamtleitung und künstlerische Be- 
treuung hat ein alter Fuchs übernommen. 
Allseits bekannt ist, daß Henning Protz- 
mann vor einiger Zeit Karat verlassen hat. 
In Teamarbeit mit Michael Barakowski 
und seinen Musikern will er künftig am 
musikalischen Gesicht der neuen Unter- 
nehmung feilen. Ein weiterer »Alt-Profi« 
saß in seinem Studio in Qdadenschönfeld 
bei Neustrelitz am Mischpult, als die Bara- 
kowski-LP eingespielt wurde: Sieghard 
Schubert, jahrelang Live-Musiker und 
Bandleiter. Als Tonmeister hat er nun 
seine Debüt-LP gemacht. Weibliche Ge- 
sangsparts auf der Platte übernahm Ka- 
trin Lindner. 

Alles in allem zeichnet sich bei diesem 
Projekt ein erfreulich dynamisches Heran- 
gehen fernab von eingefahrenen Gleisen 
ab. Risikofreudig gibt sich auch AMIGA — 
immerhin eine ganze LP für den Newco- 
mer. Äber es ist längst bekannt: Wer nicht 
klingt, auch nicht gewinnt. 

Wochenlang lief seinerzeit die »Zeit, die 
nie vergeht« in den Hitparaden des Rund- 
funks, sage und schreibe 15 Mal hinterein- 
ander auf Platz 1 bei »Metronom«. Wün- 
schen wir Michael und seiner Band, daß 
sie mit ihrer Platte an diesem Erfolg an- 
knüpfen können. Mal sehen, mit welcher 
Bilanz wir uns in weiteren zwei Jahren auf 


« 


.BARAKONWVSAKI 


VOR DEM 17. ZENTRALEN POETENSEMINAR 


Wozu ein Zentrales Poetenseminar? 
Wie kommt man dahin? Welches Ziel 
hat das Schreiben? Worüber sollte, 
könnte man schreiben? Wie ist das 
mit der Förderung? - Fragen, die der 
Redaktion immer wieder gestellt wer- 
den. Uwe Stelbrink, Stellv. Abtei- 
lungsleiter Kultur des Zentralrates der 
FDJ, beantwortet sie für nl. 


Wer schreibt, will sich mitteilen — Lite- 
ratur ist immer »Nachricht an die 
Welt« -, und der Absender will Ant- 
wort. Für den jungen Schreibenden, der 
gerade die Sprache als Gegenstand der 
Kunst für sich entdeckt, der erst ele- 
mentares »Handwerk« erlernt, folglich 
noch nicht veröffentlicht hat, ist das Ge- 
spräch, der Streit über seine Versuche 
besonders wichtig: Wird zur Selbstbe- 
stätigung oder auch Infragestellung. 
Die Zahl der Jugendlichen, die versu- 
chen, ihre Empfindungen und Anschau- 
ungen in literarische Sprache zu fassen, 
ist nicht genau zu bestimmen — Schrei- 
ben ist kein öffentlicher Vorgang -, Tat- 
sache aber ist, daß jährlich Tausende 
mit ihren Arbeiten die Öffentlichkeit su- 
chen. Auch über die Teilnahme am Zen- 
tralen Poetenseminar der FDJ. 

Dem voraus geht alljährlich ein vom 
Zentralrat der FDJ gemeinsam mit 
Schriftstellerverband und DT 64 ausge- 
schriebener »Literaturwettbewerb der 
Jugend«, an dem man sich mit Schreib- 
versuchen in Lyrik, Prosa, Lied und Dra- 
matik beteiligen kann. Eine Jury aus 
Schriftstellern und Literaturwissen- 
schaftlern wählt aus den Einsendern die 
besten aus und lädt ein. Manchmal 
wünschte ich mir, diese Juryarbeit öf- 
fentlich zu machen: In der Entscheidung 
für Schwerin zählt ausschließlich Bega- 
bung und Engagement, nicht gute Ab- 
sicht ohne Talent oder gefälliges 
Thema. Dieser Glaube scheint aber bei 
einigen fortzuleben, die artige Texte, 
»sichere Nummern« einsenden, in der 
Hoffnung, dann in Schwerin triumphie- 
rend die »wahre Literatur« aus der Ta- 
sche ziehen zu können in der Pose: 
Siehe, ich habe sie überlistet! 

Auch gekonntes Jonglieren mit Worten 
ohne sichtbares Interesse an den Din- 
gen der Welt ist kein Anlaß für eine 
Schwerin-Einladung. Die Veranstalter 
wollen mit den Begabtesten, die die in- 
teressantesten Fragestellungen haben, 
ins Gespräch und — wenn nötig — in 
Streit kommen. Über Handwerk, über 
die Welt ... 

Und: Nur wer sich selbst mit aktuellen 
Arbeiten am Wettbewerb beteiligt, hat 
eine Chance, ganz gleich, ob er sie 
selbst eingesandt hat oder das im Er- 
gebnis eines Bezirkspoetenseminars 
durch die FDJ-Bezirksleitungen ge- 
schieht. Ehrenplätze gibt es nicht, Emp- 
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Nur wer 
es versucht, hat eine 


fehlungen ohne Textvorlage gelten 
nicht. Schmäh- und Drohbriefe verbes- 
sern zwar nicht unsere Tageslaune, be- 
einflussen aber auch nicht das Juryer- 
gebnis. 

Was also ist Schwerin für die ca. 120 Ju- 
gendlichen, die daran teilnehmen kön- 
nen? 

Zunächst sicher: Das Erlebnis der Be- 
gegnung Gleichgesinnter und die 
Chance zum Umgang mit Literatur — 
eine ganze Woche lang und fast rund 
um die Uhr. In den Seminaren, in die- 
sem Jahr geleitet u. a. von Erhard 
Scherner, Klaus Steinhaußen, John Er- 
penbeck, Elisabeth Schulz-Semrau und 
Achim Nauschütz, wird offen und kri- 
tisch am Text gearbeitet. Von manchem 
Gedicht bleiben ein, zwei Zeilen, die als 
neu und eigen-artig akzeptiert werden, 
mancher Romanschreiber muß erken- 
nen, daß seine literarische Idee nicht 


mal eine kleine Kurzgeschichte trägt. 
Vor allem füllen sich in Schwerin die Pa- 
pierkörbe. Solche Seminararbeit ver- 
langt die Bereitschaft, sich gänzlich zu 
öffnen, sich selbst und das Geschrie- 
bene in Frage zu stellen. 

In Schwerin werden keine Dichter gebo- 
ren, aber Talente entdeckt. Am häufig- 
sten aber wird die Erkenntnis vermittelt: 
Schreiben wird nie mein Beruf werden, 
aber vielleicht eine schöne Nebenbe- 
schäftigung bleiben. Es spricht für die 
Tradition des Schweriner Seminars, daß 
auch bittere Wahrheiten in einer At- 
mosphäre erwachsen, in der Ehrlichkeit 
und Integrität Enttäuschungen nicht 
kleiner machen, aber leichter zu tra- 


gen ... 

Wichtig in Schwerin sind aber auch die 
Begegnungen mit namhaften Schrift- 
stellern, Politikern und Wissenschaft- 
lern. In diesem Jahr u. a. mit dem Stell- 


D 


vertreter des Ministers für Kultur, Klaus 
Höpcke, dem Botschafter und Abrü- 
stungsexperten Gerhard Korth, dem Do- 
kumentaristen Karl Gass und dem Lite- 
raturwissenschaftler Prof. Kreuziger. 

Auf diese Woche intensivster Arbeit 
muß man eingerichtet sein und alles 
dazu Wichtige mitbringen: Streitlust, 
Toleranz, Neugier, Stehvermögen, das 
Lieblingsbuch, das Lieblingsgedicht. 

Die Förderung junger Autoren beginnt 
nicht in Schwerin, und sie endet nicht 
dort. Mittlerweile führen alle FDJ-Be- 
zirksleitüngen in Zusammenarbeit mit 
dem Schriftstallerverband eigene Semi- 
nare durch, in einigen Bezirken arbeiten 
Bezirkspoetenklubs, es gibt Zirkel 
schreibender Schüler, schreibender 
Soldaten, schreibender Arbeiter. Wer 
es ernst meint mit dem Schreiben, 
sollte unbedingt bei der FDJ-Kreislei- 
tung, Abt. Kultur, nachfragen, wo und 


ER FDJ IN SCHWERIN 


wann er einen solchen findet. 

Natürlich haben die verschiedensten 
Verlage und Redaktionen ihre »Späher« 
in Schwerin. Was aber noch wichtiger 
wäre: Wir brauchen noch mehr Formen 
der öffentlichen Präsentation von Arbei- 
ten junger Schreibender, nicht nur in 
der Größe wie das »Literaturfest der 
Berliner Jugende«. Vor allem die Jugend- 
klubs der FDJ sollten mehr Mut und 
Ideen haben, in speziellen kleinen Ver- 
anstaltungen, Lesebühnen etc. junge 
Autoren vorzustellen und mit ihnen ins 
Gespräch zu kommen. 

Für die FDJ ist das Schreiben ein wichti- 
ger Teil der Persönlichkeitsentwicklung 
Junger Leute, ihrer Selbstbestimmung, 
der Suche nach ihrem Platz und ihrer 
Verantwortung. Vor allem dabei wollen 
wir jungen Schreibenden helfen. Wenn 
»nebenbei« noch Literatur entsteht, 
einer vetwas wird« — um so besser. 


Leseproben vom 
Poetenseminar 1986 
Stephan Hähnel 


Mein Sohn 

Mein Sohn, 
der noch im Schoß 
meiner Freundin träumt, 
brütet etwas aus. 
Manchmal, 
wenn wir still 
zum hundertsten Mal 
seinen ersten Tag errechnen, 
schlägt er 
die große Trommel, 
bis meine Freundin 
lächelnd 
übers gespannte Fell streicht. 
Vielleicht denkt sie, 
er will mit dem Kopf 
durch die Wand, 
oder er strampelt sich ab. 
Mein Sohn, 
der noch im Schoß 
meiner Freundin träumt, 
lacht manchmal nachts, 
wenn wir schlafen. 


Volker Kring 


Manchmal 
Und manchmal ist auch die Liebe gelb 
Der Hydrant erzählt vom Sommer 
Und nimmt einen tiefen Schluck 
Aus der Kaffeetasse vom Balkon 
Der lacht eine Kartoffelknolle 
Aus seinem Bauch 
Bemalt seine Brillengläser 
Mit rotern Nagellack 
So läßt sich die Welt sehen 


Dirk Merbach 


warum bin ich 


nicht »in« 
weil ich nicht bunte hosen trage 
komm ich für popper kaum in frage 


weil meinen schopf ein schwänzchen ziert 
sind die verwandten höchst pikiert 


weil ich beim blues nicht schweben kann 
komm ich ganz schwer an blueser ran 


weil ich so sehr auf pankow schwöre 
heißt es, daß ich nur ostrock höre 


weil meine nägel sauber sind 
sieht man: ich bin ein einzelkind 


weil ich mich sehr nach neubau sehne 
habe ich gar bürgerliche pläne 


weil ich nach sanften worten sinn 
ist diskussion mit mir nicht drin 


weil ich nicht urst auf kafka stehe 
sucht kaum ein inti meine nähe 


weil ich nicht so laut schreien kann 
seht ihr: ich werde nie ein mann 


weil ich nur leise verse schreibe 
seht ihr: ich habe eine scheibe 
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>>>] Kommentiert: nl 5/87 


Steht uns gut zu 
Gesicht 


Es war alles von hinten nach 
vorn super. Ich habe ganze drei 
Tage gebraucht, um durch das 
nl zu kommen. Das war ein nl, 
wie es zu Euch gehört und 
paßt. 

Andrea Bammert, Stendnitz 


Herzrhythmusstörung 


Das nl 5/87 habe ich regelrecht 
verschlungen. Von der ersten 
bis zur letzten Seite — toll! 
Doch die letzte Seite — 

Wham! -, mir blieb fast das 
Herz stehen. 

Susanne Richter, Halle 

Glück gehabt. Hätte schlimmer 
kommen können ... 


Haltlos 


Also, wenn ich mal das Glück 
habe, Euer Heft zu bekommen, 
kann ich mich kaum vor 
Freude halten. Das letzte Heft 
war ja wieder mal echt stark. 
Eure Berichte über Dixieland 
und die neue Droge Crack wa- 
ren sehr gut. 

Daniela Wielcke, Berlin 


Noch müde? 


Wie alle nl's von '87 hat mich 
auch das letzte nicht vom Hok- 
ker gerissen, im Gegenteil. Viel- 
leicht ändert's sich in den näch- 
sten sieben. Wham war ja nicht 
schlecht, kam aber ziemlich 
spät. Wenn da nicht die Tü: 
klinke Nr. 149 gewesen wär’ ... 
Na ja, der Frühjahrsschlaf ... 
Annett (16), Berlin 


Meint es wirklich so 


Ehrlich, Euer Heft 5/87 war 
völlig daneben. Das Titelbild 
schon, und dann noch das 
»Silly-Poster«. 

Mike Bergau (15), Halle 
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Hat’s überlebt 


Im Großen und Ganzen war 
das nl 5/87 ja zu verkraften. 
Ganz besonders gelungen wie- 
der mal die Titelseite, beein- 
druckend die Geschichte von 
Th. Weissenborn »Auf dem 
Wege der Besserung«. 

Angie (15), Lutherstadt 


Gibt’s doch ein 
Makel? 


Mann, diesmal hat mir im nl 
fast alles gefallen. Vor allem 
die Berlin-Geschichte von 
M. Sägert »Damals in Mar- 
zahn«. 

Heiko Müller, Berlin 


Kurz ... 


Das Maiheft war durchschnitt- 
lich. Die guten Sachen: Rückti- 
tel, Nachwuchspreisfete, Mode, 
Dire-Straits-Album und Sexual- 
erziehung. Die schlechten Sei- 
ten: Poster Silly, Dixieland und 
die Meinung von Beate Kreu- 
zer aus Rudolstadt auf den di- 
rekt-Seiten. 

Christine Keiner, 
Karl-Marx-Stadı 


... und bündig 

Spitze im Heft: die Berlin-Ge- 

schichte »Damals in Mar- 

zahn«, die Türklinke Nr. 149, 

die Fete, der Köpenicker Eu- 

lenspiegel, Mode in Polen, 
am. 

Hartmut Zenk, Rostock 


Fährt manchmal auch 
schwarz 


»Schwarzfahren« ist eine sehr 
gute Diskussion, die bestimmt 
viele angeht, denn auch ich 
lasse mich manchmal dazu hin- 
reißen. 

Katrin Meier, Berlin 


Vorbildwirkung 


Erstmal möchte ich sagen, daß 
die Themen Eurer Diskussio- 
nen immer sehr interessant wa- 
ren. Dieses Thema »Schwarz- 
fahren« betrifft sicherlich viele 
Jugendliche, aber auch man- 
chen Erwachsenen, die ja im- 
mer Vorbild für die Jugend sein] 
sollen. 

Karin Sabrowski (16), 
Ballenstedr 


Endlich! 


Die Türklinke Nr. 149 war seit 
langem die beste. Ein dickes 
Lob für Holger Gutsche. 

Anja Gerschel (16), Dresden 


Ist schockiert 


Ich habe soeben das nl durch- 
geblättert und muß unbedingt 
mal schreiben. Toll finde ich 
immer die Türklinke. Die Illu- 
strationen sind wirklich pas- 
send. Aber das Bild von Silly 
dagegen versetzte mich in einen 
Schockzustand. Sowas als Po- 
ster! 

Grit, Pirna 


Wie im Leben 


Immer wieder toll finde ich 
Eure »Türklinke«. Diesmal war 
sie Spitze. Einige Aphorismen 
stimmen mit meinem Leben 
sehr überein. 

Anke Kästner (18), 
Karl-Marx-Stadı 


Nicht sattzukriegen 
Ein herzliches Dankeschön fü 
das Heft 5/87. Wham, Ros 
die nl-Nachwuchspreisverlei- 
hung und Silly — Wahnsinn. 
Aber das Beste war natürlich 
die Preisverleihung mit Rosa- 
lili. Ich kann von ihnen nicht 
genug kriegen. 

Simone Häuseler, Petershagen 


Hat’s anders erlebt 


Über den Bericht der nl-Nach- 
wuchspreisfete könnte man 
sich streiten. Ich bin da mit 
meiner Cousine, die den Sänger 
von Rosalili an diesem Abend 
gemimt hatte, einer Meinung, 
daß dieser Bericht von Babsi 
nicht dem nahekommt, was wir 
erlebt hatten. Aber man kann 
da auch geteilter Meinung sein, 
und als »Miesling« möchte ich 
nicht gelten. An dieser Stelle 
auch ein Lob für Eure »spitze 
Zunge« bei »Muffels«! 

Ulrike Vogel, Berlin 


Kaum faßbar 


Sehr berührt hat mich der Bei- 
trag »Der schnelle Wahnsinn«. 
Ich habe gerade ein Buch gele- 


sen, in dem es um diese Proble- 
matik ging. Es muß schlimm 
sein für diese Leute. Für uns ist 
das alles irgendwie so weit weg, 
kaum vorstellbar. 

Annett Manke (16), Dresden 


aufschre 
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iben abschicken 
Besser als Statistik Setzt auf Sieg Hinterließ trotzdem 
Der Beitrag »Der schnelle Euer Heft 5 war große Klasse. | Eindruck 


Wahnsinn« war echt interes- 
sant. Ich finde es prima, daß da 
mal tiefer gelotet wurde. Nach- 
richten, daß es soundsoviel 
Drogentote gab, vermitteln al- 
lein zuwenig Hintergründe. 

‚Am gelungensten fand ich den 
Beitrag aus der Serie »Fast wie 
Mann und Frau«, und ich bin 
der Meinung, die Leutchen, die 
sich darüber aufregen, sollten 
erst einmal überlegen, ob sie 
bereit wären, mit ihren Kindern 
darüber zu reden. 

Kathrin Obier (16), Halle 


Anspruchsvoll 


Gut fand ich, daß Ihr im »Al- 
bum« englische Texte ins Deut- 
sche übersetzt. So erfährt man, 
welches Ziel die Gruppe mit ih- 
ren Liedern erreichen will. 
Carola Rannow (20), Leipzig 


Samimilerleidenschaft 


Das »Album« hat mir gefallen. 
Für einen Musik-Material- 
Sammler sind Rocktexte sozu- 
sagen die Krönung. 

Torsten Schellnock, Erfurt 


Ist zufrieden 


Euer Heft fand ich einwand- 
frei. Vor allem die Beiträge zu 
den Gruppen und die Tips über 
neue Platten. 

Jan Ziederer, Fraureuth 


Schon vor 
Arbeitsbeginn? 


Lehre und im Beruf?« zeigt Ihr 
die Zöotechnikerin in makellos 
sauberer Arbeitskleidung. Ju- 


.gendliche, die diesen Beruf er- 


greifen wollen, machen sich da- 
durch vielleicht ein falsches 
Bild. Bei der Stallarbeit wird 
man jedenfalls ganz schön 
schmutzig. 

Thomas Krogner, Auerswalde 


Besonders das Verkehrspreis- 
ausschreiben. Ich habe natür- 
lich mitgemacht. 

Astrid Vers, Rostock 


Bienen umschwirren 
ihn 


Also, ob ein Heft gut ist oder 
nicht, die niedlichen Bienen 
wie beim Verkehrspreisaus- 
schreiben sind jedes Mal das 
Schönste. 

Rico Schneider (16), Erlabrunn 


Vorbeugen ist besser 
als heulen 


Ich fand ganz besonders gut, 
daß Ihr einen Beitrag über Ge- 
schlechtskrankheiten gebracht 
habt — »Wenn nur der Arzt 
noch helfen kann«. Denn viele 


In Eurem Beitrag »Beste in der 


wissen nicht, wie ernst das alles 
t. Man kann heute leicht in so 
e Situation kommen, ohne 
das man das möchte. 
Michael Burghardt, Mühlhausen 


Offenheit erwünscht 


Mir gefällt Eure Serie »Fast 
wie Mann und Frau«, da Ihr 
doch sehr offen über alltägliche 
Sachen des Lebens schreibt. 
Aufklärung fällt ja leider noch 
heute manchen Eltern sehr 
schwer. 


Beeindruckt hat mich auch 
noch Weissenborns Geschichte 
»Auf dem Wege der Besse- 
rung«, obwohl ich nicht alles 
ganz verstanden habe. 

Anne Gärtner (18), Halle 


Erfuhr die Neuigkeit 


Den Beitrag über »Silly« 
möchte ich hier besonders nen- 
nen, denn »Silly« ist für mich 
wirklich die DDR-Gruppe. 
Schon allein das Foto — ein- 
wandfrei. Neu war für mich der 
Vertrieb der LP in Westeuropa 
und wie sie dort ankommt. 
Hauke Schneider, Berlin 


Geschafft! 


Mit dem »Silly«-Poster habt 
Ihr mir einen langgehegten 
Wunsch erfüllt. Ist wirklich 
Spitze. Besten Dank also, 
Silke Kemnitz (16), Delitzsch 


Genial? 

»Silly« hat alles übertroffen, 
wirklich. Vor allem das Poster. 
Da macht doch das Lesen 
Spaß. 

Sabine Kesler, Magdeburg 
Beim Poster? 


Grund genug? 


Katrin Freund, Berlin 


jr 0.Dielz 


werihin ie 


Zu Tode gelangweilt 


Ich habe eben das Maiheft er- 
halten und finde es echt ster- 
benslangweilig. Sonst gefällt es 
mir eigentlich immer, aber sol- 
che öden Beiträge wie das 
Preisausschreiben zur Mokick- 
Rallye müssen ja nicht sein. 
Doreen S. (15), Berlin 


Was dann? 


Als ich im Maiheft, ich hab's 
nur mal so durchgeblättert, 
»Silly« sah, war ich schon wie- 
der auf der Palme. Ich finde 
diese ee nicht gerade gut. 
Ingo Schenk, Eberswalde 


Plädoyer eines 
Fan-Clubs 


Ich war über den »Silly«-Be- 
richt sehr, sehr erfreut, denn in 
letzter Zeit war ja im nl nicht 
viel über diese Wahnsinns- 
Band zu erfahren, obwohl sich 
bei Silly viel getan hat. Ich muß 
Euch sagen, ich habe selten ei- 
nen so guten Artikel über Silly 
gelesen. Was mir gefallen hat, 
war, daß Wolfgang Martin so 
eine Art Bilanz über die Arbeit 
von Silly gezogen hat. 

Heiko Frenzel 

(Silly-Fanclub »Mont Kla- 
mott«), 

Neubrandenburg 


angekommen 


Altersbedingt? 


In einem Konzert in Freiberg 
hat »Silly« es nicht geschafft, 
das Publikum zu begeistern. 
Vielleicht spricht diese Art der 
Musik überwiegend 14- bis 
16jährige an? 

Carola Rannow (20), Leipzig 


Lockruf 


Eigentlich interessiere ich mich 
ja nicht so sehr für Radsport, 
aber die Bilder Eures Friedens- 
fahrt-Mosaiks haben mich auf 
diesen interessanten Beitrag 
aufmerksam gemacht. 

D. Hamann, Eberswalde 


Mag Humor . 


Im Heft 5/87 fand ich den Be- 
richt über die Friedensfahrt 
sehr interessant. Man mußte 
nicht nur einmal schmunzeln. 
Die Aktion des Dänen Poulsen 
und das Foto, wo ein sowjeti- 
scher und ein belgischer Fahrer 
die ineinandergeschobenen Rä- 
der »ziehen«, waren die Krö- 
nung dieses Beitrages. Auch 
der Cartoon gefiel mir sehr. 
Daniela Fischer (15), Tünleben 
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Haben’s ausprobiert 


Der Artikel über den »Haupt- 
mann von Köpenick« war hoch 
interessant. Im April hat unsere 
Klasse ein Festprogramm zur 
750-Jahr-Feier gemacht. Be- 
standteil davon war die »Kö- 
penickiade«. 

Claudia Liebram, Berlin 


Lieber aktuelleres 
Angebot 


Im letzten Heft brachtet ihr ei- 
nen Bericht über »Junge Mode 
in Polen«. Wir haben diesen 
Beitrag aufmerksam verfolgt. 
Begrüßt haben wir das Bestre- 
ben des polnischen Handels, 
Modelle, die nicht innerhalb 
von 3 Monaten verkauft wur- 
den, aus dem Angebot zu neh- 
men. Da wird es kaum »Laden- 
hüter« geben, die im Angebot 
zu finden sind. 

Karla Hofmann, Auerbach 


Auf der Suche 


Mir gefiel der Beitrag über die 
»Junge Mode in Polen« sehr 
gut. Wir wollen auch schick 
aussehen, doch kleine modi- 
sche Details wie passende Gür- 
tel, Schals usw. sind schwer zu 
finden. Unsere Jugendmode- 
Kollektion Frühjahr/Sommer 
"87 gefiel mir aber auch sehr. 
Carmen Rauscher, Schwedt 


Bewertung: 
+++ 
Endlich kann ich Euch mal ein 
paar Pluspunkte für Eure Mo- 
dekiste geben. Die Modelle 
sind schick. 

Kerstin (16), Dresden 


Modebewußt 


Die Sommermode war super. 
Denn ich gehe gern mit der 
Mode. Und Ihr gebt einem im- 
mer neue Anregungen. 


Jana V. (14), Immenrode 


Wollte noch mehr 


Ich kann mir vorstellen, daß es 
die Leser mehr interessiert 
hätte, wenn Ihr statt über polni- 
sche Mode mehr über die 
DDR-Jugendmode-Kollektion 
berichtet hättet. Die bedruckten 
Jeans-Stoffe fand ich nämlich 
ganz irre. 

Jürgen Kiep, Karow 


Gebeultes 


Gelacht habe ich über den Tip 
zu den Jogginganzügen, denn 
bei meinem zeichnen sich näm- 
lich auch verbeulte Knie ab. 
Annett Manke, Dresden 


Man lernt nie aus 


Besonders gut gefiel mir das 
Gespräch der zwei Schüler über 
ein Dixieland-Konzert. Endlich 
habe ich auch mal was Näheres 
ber diese Musikrichtung er- 
fahren, die mir teilweise sehr 
gefällt. 
Claudi Rother, Thalheim 


Geheimnis 


Ich möchte Euch mal ein dik- 
kes Lob aussprechen. Es ist ein- 
fach super, wie Ihr es macht, 
immerzu neue Karikaturen für 
-Klau zu finden. Wo holt 
Ihr die denn her? 

Peter Meister, Erfurt 


Ab einem Meter — 
Spitze 

Als ich auf der letzten Seite 
Wham sah, we ich gleich ei- 
nen Meter in die Luft. Und die 
Idee, zu jedem Rücktitel ein 
Stickerbild zu bringen, ist ein- 
fach Spitze. 

Andre Schmielecki, Schwedt 


Whamsinnig! 


Endlich habe ich mal einen 
Grund, Euch zu schreiben: der 
wahnsinnige Rücktitel. 


Lola (14), 


Übertreibung 


Also wirklich bloß Oldies, die 
Ihr im Heft veröffentlicht. Erst 
Modern Talking und jetzt auch 
noch Wham. Die sind doch 
schon älter als Steinkohle. 
Bringt doch lieber ... 

Jette Anders (16), Rostock 
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FRAGEN UND 
MEINUNGEN 


Zum Kochen gebracht 


Der letzte Tropfen zum Über- 
laufen war wohl Euer Auftritt 
bei Jugendradio DT 64. Verge- 
bens habe ich versucht, meine 
Frage durch das Telefon zu 
stellen. Leider war der An- 
schluß ständig überlastet. Das 
Beste ist doch, wenn man 
schreibt, und dem füge ich 
mich jetzt. Ich gebe zu, manche 
Themen gehen auch an mir vor- 
über, ohne die geringste Spur 
zu hinterlassen. Aber muß man 
dann gleich schreiben: 
nl = nichts los oder das Heft ist 
zum Einschlafen, um nur eini- 
‚es zu nennen? Daß es schwer 
ist, genau die Geschmäcker zu 
treffen, ist ja klar. 
Kirstin Sturm (16), Erfurt 


Muß mal gesagt 
werden 


Wann immer ich Eure Zeit- 
schrift bekommen kann, lese 
ich sie auch. Man braucht ja 
nicht alles lesen, besonders 
wenn man sich für dieses oder 
jenes nicht interessiert. Ich 
glaube, daß es dann auch weni- 
ger Nö, geben wird. Bei mir 
ist es jedenfalls so, daß ich das 
total vergesse und übersehe, 
wenn ich mich durch einen an- 
deren Artikel angesprochen 
fühle. 

Britta Przybylak (18), Sternberg 


»Muffels« zwingen 
zum Schreiben 


Eigentlich hatte ich nicht vor, 
jemals an Euch zu schreiben. 
‚Aber wenn ich mir so die di- 
rekt-Seiten ansehe, dann muß 
ich doch mal ran. Also, diese 
ewigen Meckerer. Es ist schon 


richtig, wenn jemand seine 
Meinung sagt, aber man sollte 
vielleicht sachlich bleiben und 
sie begründen. 

Jenny, Weimar 


Eingebildet? 


Über den Nörgler Sven Klaus 
aus Leipzig im Heft 5/87 haben 
wir uns mächtig aufgeregt. Er 
denkt wohl, er wäre ein geeig- 
neteres Motiv für die erste Um- 
schlagseite als das hübsche 
Mädchen? 

Sandy (15) und Jana (14), 
Mylau 


Wichtiges Thema 


Ich möchte Euch einmal meine 
Gedanken zu Eurem Familien- 
kurs schreiben. Ich bin sehr an- 
getan von der Sache. Ihr 
sprecht Probleme an, die wohl 
fast jeden irgendwann einmal 
betreffen, ob nun von der einen 
oder der anderen Seite. Gerade 
auf diesem Gebiet derzwi- „ 
schenmenschlichen Konfliktlö- 
sungen herrscht noch ein viel 
zu großer Mangel. Nach dem, 
was ich um mich herum erlebe, 
hätten viele es nötig, »Nach- 
hilfeunterricht« zu nehmen. Es 
fehlt leider oft am nötigen Wis- 
sen, aber auch an der Bereit- 
schaft, Konflikte friedlich und 
konstruktiv zu lösen. Doch ich 
hatte den Eindruck, daß — wie 
dieses Buch — vieles zu theore- 
tisch ist. Dabei kommt es hier 
darauf an, daß möglichst popu- 
lär geschrieben wird. Aber auf 
jeden Fall würde ich mich sehr 
freuen, wenn Ihr mit Ende die- 
ser Serie nicht das Thema an 
sich abbrechen würdet. 

Klaus Kuske, Löbau 


Kann’s mit Herkules 
aufnehmen 


Ich möchte ein großes Danke- 
schön voranschicken. Mit Eu- 
rer Hilfe war es mir endlich 
möglich, mein geldraubendes 
Laster abzulegen. Bis vor eini- 
gen Wochen war ich noch ein 
starker Raucher. Ich wollte es 
selbst nicht, aber man ließ sich 
doch immer wieder überreden. 
Als ich Euer nl las, witterte ich 
meine Chance. Der Rest ergab 
sich von selbst. Gemeinsam mit 
"nem Kumpel habe ich kurzer- 
hand aufgehört. Die ersten 
Tage waren schwer, die folgen- 
den weniger anstrengend. Im- 
mer ablehnen, das Grinsen an- 
derer und spitze Bemerkungen 
folgten, doch ich blieb stark. 
Frank Gersten (17), Dresden 


nl im Vergleich 


Mir hat meine Cousine ein 
»neues leben« geschenkt. Ich 
habe es gleich gelesen. Resul- 
tat: Ich bin begeistert. Aber zu- 
gleich auch traurig, daß es hier 
in der BRD kaum etwas Ver- 
gleichbares gibt. Das Magazin 
geht meiner Meinung nach 
wirklich auf die Interessen der 
Jugendlichen ein, mehr noch, 
ich denke, daß es über die Ju- 
gend hinaus auch für Ältere le- 
senswert ist. Während unsere 
Jugendm: ine wie »Bravo« 
häufig an der denkenden Ju- 
‚gend vorbeizielen; erstens der 
vielen Werbe: igen wegen 
und zweitens durch völlig un- 
realistisches Gequatsche und 
Träumereien; versteht das nl, 
Kultur, Politik, Freizeit, Sport 
und alles, was sonst den Inter- 
essen der Jugend entspricht, zu 
verpacken. Für mich waren 
diese Jugendmagazine wie 
»Bravo« nicht lange von Inter- 
esse, höchstens im Alter von 
13/14 Jahren, danach habe ich 
schnell erkt, daß diese Ma- 
gazine die Jugendlichen von 
der Politik und den Problemen 
in der BRD ablenken wollen. 
Raus Mauer, Berg. Gladbach, 
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Wer kann helfen? 


Da ich dringend die Jahrgänge 
1984 bis 1985 des Jugendmaga- 
zins benötige, möchte ich Euch 
bitten, mir nicht mehr benötigte 
Hefte dieser Jahrgänge zuzu- 
schicken. 

Wilfried Gäbler, Koma- 

rowstr. 1/06-08, Leipzig, 7025 
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abschicken 
Rettung gesucht Keine Angst, lieber Holger, 
Hier schreibt ein armer 17jähri- erg ipe m. Di 
ger Abiturient, der sich nicht Sie glauben, Sie 
mehr vor Briefen aus Polen ret- Near an Er - 
ten irn ar Mai Be se ken: He 
men i nefe von poini- 
Sehen Mädchen. Alle sind so Maren a De apen: erh 
liebenswürdig geschrieben. Mir Cs für EL 
tut es ja so leid, aber ich kann anteilig, d.h. für die Zeit vom 
nun mal nicht alle beantworten. 1 bis F 
Die meisten schreiben russisch, 1967, u. ee Ihm 
wenige englisch oder deutsch. ehe, ee 
Ihr Alter ist 17 Jahre. bitte | tage- Ba 
auch einen frankierten Um- erjparse ar 


schlag bei. 
Thomas Birl, Postfach 107, Pol- 
kenberg, 7321 


Die Kette reißt 
nicht ab 


Ich brauche Eure Hilfe, damit 
die bei mir eingegangenen und 
immer noch eingehenden 
Briefe aus Polen beantwortet 
werden. Die Mädchen sind zwi- 
schen 15 und 20. Sie schreiben 
russisch, englisch und franzö- 
sisch. Wer eine Adresse 
möchte, kann sich gern bei mir 
melden. Bitte Rückporto nicht 


vergessen. 
Yvette Liepold, Hallesche Sır. 8, 
Wettin, 4114 


Auch für Uwe 


Bei mir ist eine Flut polnischer 
Briefe ein ffen. Leider 
schaffe ich es nicht, alle zu be- 
antworten. Wer ist an Adressen 
interessiert? Es sind Mädchen 
im Alter zwischen 16 und 

18 Jahren. 

Uwe Parak, H.-Meyer-Sır. 77, 
Leipzig, 7031 
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a) PARAGRAPHEN 


PRAKTISCH 


Ich habe im Februar ausgelernt 
und mußte noch bis zum »letz- 
ten Tag« arbeiten, so daß ich 
meinen Lehrlingsurlaub nicht 
nehmen konnte. Ich war — ehr- 
lich gesagt — auch froh dar- 
über, denn nun müßte ich doch 
den Lehrlingsurlaub, also die 
24 Tage im ieb kriegen. 
Oder habe ich die Tage ver- 
schenkt? Das gleiche möchte 
ich zum Schichtarbeiterurlaub 
wissen. 

Holger K., Luckenwalde 


die Betriebe Lehrlinge 
weisen, wann sie in Urlaub zu 


nicht an- 


h fen ist, soll- 
ten Sie sich schnellstens mit Ih- 
rem Meister in Verbindung set- 


zen. 
Staatsanwalt Dieter Plath 


auf arbeitsbedingten Zusatzur- 
laub, muß Ihnen Ihr Betrieb für 
1987 insgesamt 20 Arbeitstage 
Urlaub geben. Diese Berech- 
nung gilt ül unabhängig 
davon, ob ein ling die Ar- 
beit im Lehrbetrieb aufnimmt 


hat es sich bis in den »letzten« 
Betrieb daß 
im Jahr der ligung der 
Lehre der anteilige Erholungsur- 
laub nicht unbedingt während 
der Ausbildung genommen wer- 
den muß. Oder vertrat Ihr Be- 
trieb eine andere Auff: ? 
Wenn, wäre sie juristisch f: 
und für Sie nicht verbindlich. 
Wichtig scheint mir allerdi 

auf zwei Seiten einer M: 
hinzuweisen. Einerseits können 
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Wer niemals Großes 
will, wird nie etwas 
Großes erreichen 
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Je lieber du schläfst, desto 
schläfriger du liebst. 
Eberhard Panitz 


Lieber drei verrückte Ideen 
als gar keine. 


. wie viele Opfer, 


Schönheit kostet, 
die stets nur anderen 
zumE£Ergötzen dient, 
niemals aber uns 


Wenn die Eifersucht 
ersteinmal da ist, 
dann brennt sie und 
brennt, 

und man weiß nicht 
einmal genau, wo. 


Ein Ende bedeutet, 
einen neuen Anfang 
zu finden 

Dorothea Iser 

in: »Leau 


... und sieh zu, 
daß du nicht nur 
Körper bist! 
Ovid 

in: »Die Liebeskunst« 


Ob es der Mutter gut geht oder 
schlecht, 
einLächeln für ihr Kindhat sie 


Auch hält sich wohl 
mancher für etwas, 
wasernicht ist, 

und mancher ist etwas, 
wofür er sich nicht hält. 
Jurij Brezan 

in: »Krabat oder die Verwandlung der 
Welt« 


- nur Kinder 
dürfen glauben, 
daß man selbst 
nicht gesehenwird, 
wenn man die Augen 
schließt 

Helmut Richter 

in: »Scheidungsprozeß« 
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Foto: Ilona Ripke 


; chen, ohne eigene Wohnung ein 


/ nung des Muttermundes manch- 


Sie ist die letzte aller 
Möglichkeiten. 

Sie ist keine Methode 
der Schwangerschafts- 
verhütung. 

Sie ist die schlechteste 
Methode der Familien- 
planung. 

Die Schwangerschafts- 
verhütung (Interruptio) 
ist ein operativer Ein- 
griff. Und daher mit ei- 
nem Risiko behaftet. 
10-20 % aller Schwan- 
gerschaftsunterbrechun- 
gen ziehen Komplikatio- 
nen nach sich. Ein Grund 
zum Nachdenken, bes- 
ser: Vordenken. 


Ein Beitrag 
von Ines Söllner 


Für manche Mädchen, deren 
Freunde und manchmal auch 
Eltern beginnt die Überlegung 
erst, wenn das Schicksal bereits 
die schwerwiegende Entschei- 
dung erzwingt. Wenn ein 15- 
oder 16jähriges Mädchen 
schwanger ist, sind beide Alter- 
nativen von weitreichenden Fol- 
gen. Das Kind austragen hieße: 
die Schule oder Lehre unterbre- 


Kind aufziehen, meist ohne Va- 
ter dafür und eigenen Partner, 
seine Freizeitbedürfnisse ganz 
hintenan stellen. Die Schwan- 
gerschaft unterbrechen: ein 
Operationsrisiko auf sich neh- 
men mit anschließender Entzün- 
dungsgefahr, die bis zur Sterili- 
tät gehen kann. Spätere, ge- 
wünschte Schwangerschaften in 
Frage stellen, weil die Aufdeh- 


mal nicht mehr den festen 
»Sitz« einer folgenden Schwan- 
gerschaft gewährleistet. Und im- 
mer bleiben psychische Pro- 
bleme und das schlechte Gewis- 
sen. 

Wir hörten uns in der Frauenkli- 
nik des Bezirkskrankenhauses 
Cottbus um. Erster Eindruck: 


Viele junge Mädchen gehen zu 


21 


sorglos mit der eigenen Gesund- 
j heit um. Die Frage nach dem 
Warum wird mit einem Vorur- 
teil beantwortet: Eine Schwan- 
| gerschaftsunterbrechung sei ein 
relativ harmloser Eingriff, weil 
1 er ja in einem Krankenhaus 
| durchgeführt werde und schließ- 
lich gesetzlich sanktioniert sei. 
N Ein trügerisches Vorurteil. 
ı u) Der Chefarzt: »Manche jungen 
Frauen gehen zur Interruptio 
wie zum Friseur.« Bei der Visite 
I hören wir die Antworten der 
jungen Frauen, die für eine 
Schwangerschaftsunterbrechung 
vorbereitet werden oder sie ge- 
rade hinter sich haben. Der 
Chefarzt: »Warum sind Sie 
hier?« — »Ich habe die Pille ab- 
gesetzt.« — »Und was haben Sie 
statt dessen getan« - 
»Nichts.« Eine andere, schon 
20jährige Patientin: »Ich habe 
was gegen die Spirale.« Chef- 
arzt: »Und was gibt's denn 
noch? — Das Kondom. — Wie 
dick ist es? 0,06 mm. Das läßt 
sich leicht merken. Wenn das 
also so dünn ist, beeinträchtigt 
es auch nicht die Gefühle der 
Männer.« Der Chefarzt zu mir: 
»Sehen Sie, Vorurteile, Unwis- 
sen.« 4 
Die nächste Patientin: »Ich bin 
in den Urlaub gefahren und 
habe die Pille vergessen.« Der 
Chefarzt: »Eine Interruptio 
kann teuer werden.« Er ist un- 
duldsam gegenüber Bequem- 
lich- und Vergeßlichkeit. Liegen 


‘chen, bei. denen es nach einer 
Interruptio Komplikationen 
gab. Bei einer ist nicht ganz si- 
cher, ob sie je ein Kind haben 
kann. 


»Mir passiert 
das nicht« 


Im nl 9/86 stand es geschrie- 
ben: Nur etwa die Hälfte aller 
Liebespaare unter 18 Jahren be- 
nutzen ein sicheres Schwanger- 
schaftsverhütungsmittel. In 
Untersuchungen der Cottbuser 
Frauenklinik waren es sogar 
60 Prozent. Das Ergebnis ist, 
daB bereits jedes 5. Mädchen 
vor dem 18. Lebensjahr schwan- 
ger wird. In diesem Alter wer- 
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doch im Nachbarzimmer Mäd-- 


war erst in 5 Wochen. Nach ei- 
ner Fete ist es passiert. Mit mei- 
nem Freund war ich ein halbes 
Jahr zusammen. Ich hätte das 
Kind gern behalten, aber mein 
Freund wollte erst eine Woh- 
nung einrichten und sich was 
anschaffen. Mein Freund hat 
sich von einer ganz anderen 
Seite gezeigt. Ich weiß noch‘ 
nicht, ob ich mit ihm zusam- 
menbleibe.« | 
Bei zwei Drittel aller jugendli- 
chen Interruptio-Patientinnen 
war der Grund, die Schwanger- 
schaft abzubrechen, mit der be- 
ruflichen Entwicklung gegeben. 
Das ist ein Argument, das zur 
Schwangerschaftsverhütung ge- 
hört. Eine Interruptio ist aber 
keine Verhütung mehr. Sicher, 
ein Mädchen ist eine bessere 
Mutter, wenn sie eine gewisse‘ 
Reife und einen Beruf hat, Des- 
halb sollte sie auch die Pille 
nehmen. Ein Argument, um sich 
einem operativen Eingriff zu 


unterziehen, ist es wohl nicht. 
Zu einer Interruptio sollte es 
einfach nicht kommen. Denn sie‘ 
hat Konsequenzen. Alle Kom- 
plikationen sind noch gar nicht 
erforscht. Der Chefarzt: »Ver- 
folgt man die Krankenvorge- 
schichte von später »sterilen« 
Frauen, also Frauen, die Kin- 
derwunsch haben, aber keine 
bekommen oder sie nicht austra- 
gen können, dann hatten die 
meisten vor Jahren eine Unter- 
brechung. 

Da bei einer Unterbrechung der 
Muttermund aufgedehnt wird 
und der bei jungen Mädchen 
sehr klein ist, kann es zu einer 
Schwäche der Muskulatur kom- 
men oder zu Muttermunds- und 
Gebärmutterverletzungen. Man 
kann sagen: Je jünger das Mäd- 
chen, um so höher die Kompli- 
kationsrate. 


den aber mehr Schwangerschaf- 
ten abgebrochen als ausgetra- 


gen. 
Liane (15): »Seit einem halben 
Jahr habe ich einen Freund. Ich 
traute mich nicht zum Frauen- 
arzt und dachte, so schnell wer- 
den wir wohl nicht miteinander 
schlafen. Meine Mutter aller- 
dings riet mir, mich um. einen 
Termin zu kümmern. Aber da 
war es dann schon passiert. 
Schwanger, gleich beim ersten 
Mal. »Eigentlich müßte man 
dich backpfeifen«, sagte meine 
Mutter. Dann besprachen wir 
alles sachlich. Mein Freund 
wollte das Kind behalten. Aber 
ich will mit 15 noch kein Kind, 
ich will erst Schule und Lehre 
fertig machen. Der Arzt empfahl 
mir, das Kind auszutragen und 
zur Adoption freizugeben. Nee, 
das kann ich auch nicht.« 

Um ein Haar hätte man Liane 
wieder nach Hause geschickt, 
sie war schon in der 12. Woche. 
Gesine (17): »Mein Freund hat 
eine andere. Er stritt sogar ab, 
der Vater meines Kindes zu 
sein. Ohne Mann will ich auch 
kein Kind.« 

Gesine liegt seit 4 Wochen mit 
einer schweren Eierstockentzün- 
dung weiter im Krankenhaus. 
Ob sie noch einmal Kinder ha- 
ben kann, steht noch nicht fest. 
Daniela (17): »Seit 2 Jahren bin 
ich mit meinem Freund zusam- 
men. Ich habe die Pille genom- 
men, nur dann vergessen. Ein 
Kind wollen wir noch nicht, 
weil mein Freund bei der Armee 
studieren will.« 

Silke (16): »Ich habe mir kaum 
Gedanken gemacht, als ich mit 
meinem Freund das erste Mal 
zusammen war. Die Pille habe 
ich nicht genommen. Ein Kind 
will ich noch nicht, ich will mir 
erst meine Wohnung einrich- 
ten.« 

Mit großer Wahrscheinlichkeit 
wird Silke kein Kind mehr be- 
kommen. Sie hat es bereut, so 
nachlässig gewesen zu sein. Ob- 
wohl sie über mögliche Kompli- 
kationen bei der Schwanger- 
schaftsunterbrechung aufgeklärt 
war, dachte sie: Warum soll 
mich das ausgerechnet treffen? 
Grit (17): »Ich wollte einen Ter- 
min beim Frauenarzt, aber der 


»Mein Freund war 
nicht der Richtige« 


Ein Drittel der befragten Mäd- 
chen fand, daß es das Baby vom 
»falschen« Partner bekäme. Ei- 
ner, der nur an sich denkt oder 
an materielle Werte oder noch 
labil in seinen Gefühlen ist. 
Vielleicht hat das alte Sprich- 
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wort »Drum prüfe, wer sich 
ewig bindet« doch noch seine 
Berechtigung. Besonders dann, 
wenn man an keine Schwanger- 
schaftsverhütung denkt. 

Auf der Frauenstation lagen 
mehrere Patientinnen, die gern 
Kinder haben möchten. Kom- 
plizierte Operationen sollen ih- 
nen dazu verhelfen. Daneben la- 
gen 17- und I8jährige Mädchen, 
bei denen wegen Krebsverdacht 
eine Totaloperation vorgenom- 
men wurde. Einer jungen Frau 
wurde das Kind genommen, 
weil man bei ihr eine schwere 
Krankheit feststellte, die eine 
sofortige Behandlung mit Medi- 
kamenten erforderlich machte, 
die eine Schädigung des Kindes 
im Mutterleib verursacht hätte. 
Eine andere Patientin hatte die 
3..Frühgeburt hinter sich. Hätte 
sie nur bei ihrer ersten Schwan- 
gerschaft vor 5 Jahren das Kind 
behalten, sagte sie. 

Es ist so. Wenn eine Frau ihre 
erste Schwangerschaft abbre- 
chen läßt, muß sie damit rech- 
nen, daß sie ein um 50 Prozent 
größeres Risiko eingeht, eine 
Frühgeburt zu bekommen. 
Wenn man das weiß und sein 
Schicksal (man ist ja immerhin 
gesund!) mit dem anderer 
Frauen vergleicht, die keine 
Kinder mehr bekommen kön- 
nen, dann erschrickt vielleicht 
mancher vor der eigenen Ge- 
dankenlosigkeit. 


Verantwortung läßt 
sich nicht delegieren 


Die Assistenzärztin: Fast jeden 
Tag mache ich Unterbrechun- 
gen bei jungen Mädchen. 
Manchmal ertrag’ ich diese Ar- 
beit nicht. Um so mehr freue ich 
mich, wenn ich vorher mit den 
Mädchen reden kann und sie 
bitte, alles noch einmal zu über- 
denken. Viele wissen einfach 
nicht, welches Risiko sie einge- 
hen. Im Kreißsaal habe ich 
dann schon einige wiedergetrof- 
fen, die erst hier bei uns zur In- 
terruptio eingewiesen wurden 
und sich dann doch zum Austra- 
gen entschlossen haben. 

Bei einem Vergleich aller hier zu 


[wort gekommener Frauen fällt 


auf, wie läppisch sich plötzlich 
das Argument »Es war der fal- 
sche Freund« ausnimmt. Ob 
richtiger oder falscher ist nicht 
die Frage. Wenn man miteinan- 
der ins Bett geht, kann das Fol- 
gen haben. Unserer Generation 
wird es in dieser Hinsicht leicht- 
gemacht. Manchmal denke ich: 
zu leicht. Es gibt die Pille — je- 
des Mädchen, das körperlich 
entwickelt ist, kann sie sich 
ohne Einwilligung der Eltern 
verschreiben lassen. Nur recht- 
zeitig zum Arzt gehen müßten 
sie. Es gibt Kondome, sicher 
und zuverlässig — in jeder Dro- 
gerie. Ein Junge muß sich nicht 
einmal zum Arzt bemühen! 

Und es gibt dieses Gesetz seit 
1972, um das uns Frauen in aller 
Welt und vielleicht auch die ei- 
genen Großmütter beneiden. 
Schwangerschaftsunterbrechung 
bis zum Ende des 3. Schwanger- 
schaftsmonates als Möglichkeit! 


Doch dieses Gesetz ist eine Not- 
bremse. Wenn andere verhü- 
tende Mittel versagt haben, 
wenn ganz schwerwiegende fa- 
miliäre Gründe vorliegen. Es ist 
die allerletzte Möglichkeit, ei- 
nen Konflikt zu lösen. Wer 
Unterbrechung von vornherein 
in Betracht zieht, geht verant- 
wortungslos mit dem eigenen 
Körper um. -Ein Gesetz nimmt 
keinem eigenes Nachdenken ab. 
Ein Gesetz liefert die Garantie 
für ein späteres Wunschkind 
nicht gratis mit. 


Unser Dank gilt den Mitarbei 
tern der Frauenklinik des Be 
zirkskrankenhauses Cottbus, 
insbesondere Herrn 

Prof. Dr. H. Radzuweit und 
Herrn OA Dr. G. Koinzer. 
Dieser Beitrag entstand in 
Zusammenarbeit mit dem 
Deutschen Hygienemuseum in 
der DDR 


möcıichE KOMPLIKATIONEN 
nach einer Interruptio 


Gebärmutterverletzungen 
lebensbedrohliche Blutun 
Ent 
des Bauchfells 

Unfruchtbarkeit 


dungen der Gebärmutter, Eileiter, Eierstöcke, 


Neigung zu Fehl- und Frühgeburten 
Komplikationen im Wochenbett bei späteren Entbin- 


dungen 
Narkosezwischenfälle 


Gefahr der Thrombose und Embolie 


Blutungsstörungen 


mösuichE KONSEQUENZE 


Entfernung der G 


kontraktionsmitteln 


mutter durch ei 
antibiotische Behandlung und Gabe von ( 


uchschnitt 
ärmutter- 


verlängerter stationärer Aufenthalt bis zu 4 Wochen 
chronischer Verlauf von Entzündungen im Genitalbe- 


reich 


Jahrelang unerfüllter Kinderwunsch 

erhöhte Neigung zu Bauchhöhlenschwangerschaften, 
die operativ behandelt werden müssen 

Neigung zur Fehl- und Frühgeburtlichkeit bei Kinder- 
wunsch und damit erneut langer Krankenhausaufent- 


halt. 


ni cartoon VON HOLGER GUTSCHE 


Welche Bedingungen gel- 
ten, wenn man von »Ju- 
gendtourist«-Reisen zu- 
rücktreten will? 

‚Christine Sieber, Radebeul 


Jeder Jugendliche; der ei- 
nen Reisevertrag mit »Ju- 
gendtourist« abgeschlos- 
sen hat, kann von diesem 
Vertrag zurücktreten. Wird 
dieser Rücktritt bis 35 Ka- 
lendertage vor dem Reise- 
beginn erklärt, so müssen 
zum Ausgleich des bis da- 
I hin notwendigen Aufwan- 
des 20,- M bei Auslands- 
reisen bzw. 5,- M bei In- 
landsreisen an »Jugend- 
tourist« gezahlt werden. 
Erfolgt der Rücktritt zu ei- 
nem noch späteren Zeit- 
j punkt, werden außer den 

bereits erwähnten Auf- 
I wandskosten noch 25 Pro- 
zent des Teilnehmerbetra- 

ges als Schadenersatz be- 

rechnet. Mußte der Rück- 
N tritt aus unverschuldeten 
1 Gründen erfolgen, über- 
! nimmt die Staatliche Ver- 
l sicherung der DDR die Ko- 
! sten. 


Termin- 


Service 


Jugendfreizeitzentrums 
Neuruppin organisiert in 
diesem Monat einige Frei- 
luft-Konzerte. Ihr seid 
herzlich eingeladen am 
7. 8., 19.00 Uhr (Gruppen 

}-am 


I 
| 
! Der FDJ-Jugendklub des 
| 


Crystal, Biest, Pharao), a: 
14. 8., 19.00 Uhr (Trug- 
schluß, Hard Pop, Die 
Firma, Feeling B, Lockere 
Stadtmusikanten Halle), 
am 15. 8., 15.00 Uhr (Fami- 
liennachmittag) u 
19.00 Uhr (Kaktus, Ro- 
berta, Dejavü, Jonathan 
Blues Band, Lesse’s Col- 
lage u. a am 15. 8, 
10.00 Uhr (Frühschoppen). 
* 

Vom 9. bis 23. 8. findet in 
der Parkaue in Berlin-Lich- 
tenberg der diesjährige 
Liedersommer der FDJ 
statt. 


Fränz Werfel 

Die 
Geschwister 
von Neapel 
Aufbau-Verlag; 3,75 M 

Ein wesentliches Thema 


Werfels war immer das 
Generstionsproblem. In 


zeichnet er 
schichte eine: 


3 Töchter, die schließlich 
einer nach dem anderen 
von ihm fliehen. Das 
‚Ganze spielt im Italien vor 

Mussolinis 


storisch treues Zeitbild. 


Im normalerweise sonnen- 
reichen Monat August ist, 
der Witterung angepaßt, 
spannende, heitere und 


gekündigten Filmen lohnt 
sich ein Gang ins Kino 


nen. 


Traumfahrt 
Bulgarien/Regie: Rangel 
Waltschanow 

Skurril und phantastisch 
geht's in dieser Komödie 
zu, in der sich ein hoch- 
begabter Mathematiker 
während einer äußerst 
langweiligen Sitzung da: 


Wer soliden und gut ge- 
machten Biues/Rhythm 
& Blues, Rock 'n’ Roll, 
Boogie und auch noch Gi- 
tarrenmusik mag, der wird 
in diesem Monat von 
AMIGA mit einer neuen LP 
gleich mehrfach bedient. 
Und zwar auf der Debüt- 
Scheibe der Jonathan- 
Blues-Band »Überdruck« 
— mit dem überaus talen- 
tierten, fingerflinken und 
ideenreichen Gitarristen 
Peter Pabst. Ich halte sie 
für eine der besten heimi- 
schen Blues-Produktio- 
nen überhaupt. Das 
schließt nicht automa- 
tisch einen Vorwurf ge- 
gen andere nationale 
Blues-Platten ein. Doch 


abenteuerliche Kino-Kost | 
angesagt. Und bei den an- | 


oder auf die Freilichtbüh- | 


E. R. Greulich 


Des Kaisers 
Waisenknabe 
Verlag Neues Leben; 


Erinnerungen an eine 
Kindheit. Obwohl die Zei- 
ten unter Kaisers Zepter 
für die kleinen Leute die 
glorreichsten nicht wa- 


- | ren, lebten Greulichs fast 


wie im Paradies in einer 
genossenschaftlichen Ar- 


d | beitersiedlung am Stadt- 


rand von. Berlin, fernab 
vom Mietskasernen- und 
Hinterhofmilieu. Damit es 
fürs Leben reicht, müssen 
sich die Eltern ganz schön 
krumm machen. Obwohl 


i- | hier von schweren Zeiten 


erzählt wird, bringt der 


vonträumt. In einem Dorf 
in den Rhodopen, wo nur 
noch ein alter Bauer mit 
seinen Schafen lebt, fin- 
det er sich wieder. Gierig 
saugt er dieses unge- 
wohnte, kraftspendende 
Leben auf. Eines Tages 
versucht er mit dem alten 


man hört dieser Platte 
einfach an, daß die Jona- 
than-Musiker mehr Zeit 
und Möglichkeiten hatten. 
Es gibt insgesamt zehn 
Songs, musikalisch so 
abwechslungsreich und 
farbig, wie eingangs er- 
wähnt. Peter Pabst hat sie 
ausschließlich kompo- 
niert und zu acht Titeln 
auch die Texte selbst ver- 
faßt. Für diese läßt sich 
allerdings das auf die Mu- 
sik bezogene Lob nicht 
uneingeschränkt erteilen. 
Sicher, Blues-Geschich- 
ten auf deutsch sind eine 
komplizierte Sache. Den- 
noch lassen sich eine 
Reihe positiver Beispiele 
auf früheren Engerling- 


Autor Humor und Komik 
ins Spiel, was die Lektüre 
zum Vergnügen werden 
täßt. 


Dükenbai Dosshanow 
Die 
Seidenstraße 
Verlag Volk und Welt; 
10,80M 

Die Seidenstraße, seit 
Jahrhunderten ein Weg, 
auf dem neben Seide und 
anderen Waren auch fern- 
östliches Gedankengut 
von China über den Vor- 
deren Orient bis nach Eu- 
ropa gelangt, verwandelt 
sich im 13. Jahrhundert in 


Dükenbai 
Dosshanow 


eine Heerstraße. Tsching- 
gis-Chans Reiterscharen 
dringen brennend und 
mordend nach Westen 
vor. Dükenbai Dossha- 


now schildert in seinem 
historischen Roman, wie 


Mann, einen alten, ver- 
borgenen Schatz zu he- 
ben ... Plötzlich kommt er 
zu sich. War alles nur ein 
Traum? Ist er ein Fall für 
die Psychiatrie? Ein an- 
spruchsvoller Film, einge- 
setzt in den Studiothea- 
tern. 


Platten, aber auch auf 
dieser Jonathan-Scheibe 
finden. Das Problem für 
den Texter Pabst ist es of- 
fensichtlich, zwar immer 
eine gute Idee zu haben, 
dieser aber nicht konse- 
quent in entsprechender 
literarischer Qualität so 


®-: 


Der seltsame 
Fall des 

Dr. Jekylli und 
Mr. Hyde 
UdSSR/Regie: Alexander 
Orlow 


Louis Stevensons welt- 
berühmter, mehrfach ver- 
filmter Roman 


diese spannungsgeladene 
Story. Es geht um einen 
angesehenen Wissen- 
schaftier, der in den 
höchsten Kreisen Lon- 
dons verkehrt, aber in 
höchst befremdlicher 
Verbindung zu einem be- 
rüchtigten Mitglied der 
Londoner Unterwelt 
steht, das grausame Ver- 
brechen begeht. In der 


zu folgen, daß eine 
rundum wirkungsvolle 
Geschichte rauskommt 


(z. B. »Gib dir ein Leben« 
und auch »Daddy’s Boo- 
gie«). Das soll nun kei- 
neswegs den ansonsten 


sich der Chan von Otrar, 
einem Handelszentrum an 
der Seidenstraße, gegen 
den Untergang seines 
Reiches zur Wehr setzt. 
Was den besonderen 
Reiz des Buches aus- 
macht, sind die genauen 
Schilderungen über das 
Leben und Treiben in den 
Palästen und auf den Ba- 
saren. 


Ulrich Unger 


Abenteuer 
sowjetischer 
Flieger 

Militärverlag der DDR; 
70M 


Die Betonung liegt hier 
auf »Abenteuer«. Im Stile 


Hauptrolle der bekannte 


Charakterdarsteller Inno- 
kenti Smoktunowski. — 
Teils Krimi, teils Science 
Fiction. 


Wie der Vater, 
so der Sohn 


Kuba/Regie: Luis Felipe 
Bernaza 

»Pedro Nullprozent« wird 
der Rinderzüchter von 
seinen Nachbarn teils 
achtungsvoll, teils miß- 
günstig genannt. Eigent- 
lich müßte die Welt für 
ihn rundum in Ordnung 
sein, aber — es blieb ihm 
in seiner Ehe der Sohn 
versagt. Zwar erzog er 
seine Tochter nach rech- 
ter Cowboy-Art, und kein 
Mann weit und breit traut 
sich an das Mädchen im 


sehr guten Eindruck mehr 
schmälern, als es in die- 
sem Sinne notwendig ist. 
Meine volle Zustimmun; 
der modernen  stilisti- 
schen Blues-Auffassung 
dieser . Band, den ab- 
wechslungsreichen Arran- 
jements, der Power und 
mamik im Aufbau der 
einzelnen Stücke, . der 
Sensibilität in denen, wo 
es angebracht ist — der 
fast schon Jonathan-Oldi 
Fe bei mir“ an der 
Rhythmus und 
Slistisches, vorwiegend 
auf En aber auch 


des forsch geschriebenen 
Tatsachenberichts läßt 
der Autor seine Leser an 
den aufregenden Flügen 
sowjetischer Piloten teil- 
haben. Polarflüge, Lan- 
dung am Nordpol, Lang- 
streckenrekorde, dramati- 
sche Rettungsaktionen ... 
Für alle, die es genau wis- 
sen wollen, bietet das 
Buch historische Fotos, 
Kartenskizzen und techni- 
sche Zeichnungen ver- 
schiedener Flugzeugty- 
pen. 


Arkadi Adamow 
Fahndung läuft 


Verlag Volk und Welt; 7M 


Ein spannungsgeladenes 
Buch aus der K-Reihe. 


heiratsfähigen Alter 
ber da ist noch 
seine "Zweitgeborene, die 
ausgerechnet mit dem 
Sohn seines Erbfeindes 
liebäugelt. Und da sich 
ohnehin alles dramatisch 
zuspitzt, entläuft ihm in 
einer stürmischen Nacht 
auch noch seine Lieb- 
lingskuh. Justament 
kommt sein verhaßter 
Nachbar daher ... Eine 
heitere Filmkomödie mit 
viel Musik und kubani- 
schem Temperament. 


Die Ehre der 
Prizzis 

USA/Regie: John Huston 
Dieser Mafiafilm ist eine 
komplexe Intrige um 
Macht, Gewalt und Lei- 


unvermeidliche Blues- 
Harp (Bernd Kleinow, Igor 
Flach 
(von Wolfram Bodag in 
»Daddy’s Boogie«) sind 
weitere erwähnenswerte 
Merkmale. Apropos 
»Boodi« Bodag. Er hat für 
mich den originellsten 
Text zu dieser Platte für 
ges insgesamt sehr ge- 
»Wer ich bin« 
teuert. Die zweite 
Stimme singt übrigens 
Jessicas Tino Eisbrenner. 
Eine Jonathan-LP mit in- 
teressanten Gästen (Blä- 
per ana) und 


und sogar Orgel.| 


Der Fall, den die Mos- 
kauer K zu lösen hat, be- 
ginnt so: Ein LKW, bela- 
den mit geklauter Zitro- 
nensäure, rumpelt von ei- 
nem Werksgelände. Ein 
aufmerksamer Wächter 
stellt sich ihm in den Weg 
und wird überfahren. Die 
Fahndung läuft an, die 
Kriminalisten kommen ei- 
ner brutalen Schieber- 
bande auf die Schliche. 


‚Anita Heiden-Berndt 
Wendepunkt 


Ina Sommer ist Schiffs- 
bauingenieur, verheiratet 
mit einem Offizier der 


derum als Meister treffsi- 
cherer Parodie. Doch 
während sonst immer die 


Weiblichkeit 
der Hand. Ei 
großartige Besetzung ga- 
rantiert anspruchsvolle 
Unterhaltung. 


dem Dirigat von Peter 
Pabst, der dann mit dem 
Instrumental »Guitar- 
Stomp« auch noch sein 
Paradestück abliefert. Bei 
aller Moderne assoziiert 
die Jonathan-Musik aber 
auch viel Traditionelles, 
aus dem sie letztendlich 
mehr zu schöpfen 
scheint, als die musikali- 
sche Gegenwart über- 
haupt zu bieten hätte. Ge- 
nau in dieser Dialektik 
habe ich mir den Draht zu 
dieser Platte erschlossen 
und zunehmende Freude 
an den meisten Songs ge- 
funden. Wer ebenfalls 
Gefallen daran findet und 
möglicherweise mehr 
Blues hören möchte, dem 


Wendepunkte 


der Ina 8. 


NVA. Es ist die große 
Liebe, dennoch, die Krise 
steht vor der Tür. Inas 
Mann wird von der Küste 
ins tiefe Binnenland ver- 
setzt, eine Werft gibt es 
da nicht. Das Konfliktfeld, 
das die Autorin redlich 
beackert, liegt zwischen 
dem Anspruch der Frau 


“| Camorra 
Italien/USA/Regie: 
Wertmüller 

Was dem John Huston 
die Mafia ist, das ist der 
Lina Wertmüller die S 
morra, lich Mai 
neapolitanischer pda 
»Ein Vulkanausbruch an 
Emotionen«, schrieb_ein 
Rezensent über den Film. 
Angesiedelt ist das Ge- 
schehen in der verbreche- 
rischen Welt des Rausch- 


Lina 


sei erneut die hervorra- 
gende AMIGA-Editions- 
Reihe »Blues-Collec- 
tion« empfohlen, und 
zwar mit einem der gro- 
Ben Pianisten und Sänger 
des authentischen afro- 
amerikanischen Blues, 
Champion Jack Dupree. 
Mehrfach gastierte der 
1909 in New Orleans ge- 
borene Musiker in der 
DDR, zuletzt beim 86er 
FOJ-Liedersommer in 
Berlin. Und immer wieder 
begeisterte er das Publi- 
kum mit einem Feeling 
und einer besonderen 
Ausdrucksskala der Ak- 
korde. 


auf Selbstverwirklichung 
und der Notwendigk: 
ihre eigene Entwicklung 
dem Bi ihres Mannes 
unterzuordnen. Mit ferti- 
gen Rezepten verschont 
die Autorin ihre Leser. 
‚Dimitri Bilenkin 


Die 
unsichtbare 
Waffe 


Verlag Volk und Welt; 
6,80M 
Drei phantastische Erzäh- 
lungen, in dene: der Au- 
tor alle Regii wir- 
kungsvoller Spannungsli- 
teratur zieht. Zeitbarrie- 
ren werden übersprun- 
gen, Krisensitustionen 
bewältigt. Audi Benzien 


Geschlecht mit. sei 
bornierten, stupiden Ma- 
cho-Gehabe den Kampf 
an. Rauschgifthandel, 
Geld und die Macht der 
Männer geraten dadurch 
in Bedrängnis. Klar, daß 
das verschiedene Macht- 
gruppierungen auf den 
Plan ruft. Ein hochdrama- 
tischer, raffiniert gemach- 
ter Kinofilm. 


Inge Klett 


Band, Wäühlischstr. 
jerlin, 103 


lenstr. 46, Berlin, 1193 


dien, 


Michael-Barakowski- 


Ren& Steinke, Lohmüh- 


Brigitte Stefan & Meri- 
Erich-Mühsam- 
Str. 21, Karl-Marx-Stadt, 
9006 


THOMAS KLOSCHEK 


Seifenblasen- 


o 


Jetzt fahren wir also zu Omi. ein und noch mehr darauf, daß immer, daß ich gar nicht rumto- 


Unsere Familie ist froh, wenn sie schon-I4 und meine große ,/,ben will, wenn ich mal aus der 
alle mal beieinander sind und Schwester ist. Mh Stadtwohnung rauskomme. Sie 
wir quatschen können. Vatimit Omi hat Geburtstag und ist ei- weiß ganz genau, daß ich drei 
seinem Sport und Mutti mit ih- gentlich ganz locker. Von mir Tage in der Woche trainiere und 


meine Schwester den Rest mei- 


ren vielen Dienstreisen sehen > hat sie sich zum Geburtstag eine 
ner Energie für solche feinen 


sich nicht so-oft wie andereFa- ‚Telefonzelle gewünscht, und 
milien. Und uns beide auch „ wenn sie nächstes Jahrin Rente '%%, Dinge wie Abwaschen und Koh- 
nicht. Ich meine Felicitasund >» geht, will sie unbedingtnach “flenholen verplempert. Ich freue 
mich. Ich bin Felicitas’ Bruder © China fahren. Omi wundert sich J mich auf den Besuch. Wenn wir 
und spiele nicht wie sie Flöte,  , BE ER 77; % Oma besuchen, freut sich jeder 
sondern Fußball. Sie bildet sich ss Osa 0,2 auf etwas ganz Besonderes. 
VER [2 ‚Mutter auf das Getreide in der 
HEN hübschen Porzellanvase, Vati 

Pr x auf den Schaukelstuhl und 

Emeine Schwester auf die Pferde 
im Gestüt. Ich freue mich be- 

k sonders auf Omas riesengroße 
Badewanne. Eigentlich freuen 
wir uns alle auf die riesengroße 
Badewanne, und Oma freut 
sich, daß wir uns freuen. Aber 
die anderen haben eben noch et- 
was anderes, worauf sie sich be- 
sonders freuen. Mutti hat ihr 
stachliges Getreide, was sie spä- 
ter nicht aus ihren Strumpfho- 
sen rauskriegt, Vati seinen 
Schaukelstuhl, wo mir schon 

beim Zugucken schwindlig 

wird, und Felicitas ihre Pferde. 

° ©Wenn mir diese Viecher den 
ganzen Tag die Hand abschlek- 
ken würden, hätte ich abends 

„Muskelkater im Bauch, denn ich 
bin kitzlig. Unsere Badewanne 
ist nicht sehr lang. Mehr so eine 

Liliputausführung. Nicht für ei- 

nen Basketballer und eine ehe- 

malige Basketballerin wie un- 
sere Eltern konstruiert. 

Ich bin mächtig stolz auf meine 

große schöne Mutti und meinen 

langen Vati. Als Vati mich frü- 
her bei der Maidemonstration 
auf seine Schultern hob, über- 

h ragte ich alle anderen. Meine 

# Eltern haben sich beim Basket- 

E ball kennengelernt, aber mehr 

Kwohl nach dem Spiel. Omis Ba- 

Edewanne ist genau einen Meter 

Elänger als unsere. Darin kann 

sogar Vati untertauchen, ohne 

E anzustoßen. Bisher lag in Omas 
Bad auch kein Wuschelteppich, 

öder naß werden konnte beim 

Spritzen. Aber das ist alles Ver- 

gangenheit. Vorhin hat Vater 

unser Geburtstagsgeschenk in 

Omas Bad ausgerollt, einen 

# Wuschelteppich. Vati kam die 

dee vorige Woche, und er hat 

einfach eingekauft. Mindestens 

Mutti und ich sind jetzt sauer. » 

Mutti, weil sie übergangen 
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wurde, und ich, weil das fröhli- 
che Baden nun ein Ende hat. 
Ich sitze in der Badewanne und 
betrachte traurig den Wuschel- 
teppich, über den sich Oma so 
gefreut hat. Außerdem muß ich 
mich beeilen. Mutti hat schon 
komisch nern, als ich vor 
dem Kaffeetrinken in die Bade- 
wanne wollte. Omi kommt rein 
und sagt: »Sei nicht traurig!« 
Vielleicht ist sie die einzige, die 
versteht, warum ich vergnatzt 
bin. Aber jetzt? O Mann! Jetzt 
habe ich eine ganze Flasche von 
dem teuren Schaumbad im Ba- 
dewasser. Oma ist manchmal so, 
sie geht und freut sich, daß ich 
mich freue. Der Schaumberg 
wächst, weil immer noch das 
Wasser läuft. Damit ich nicht 
den ganzen Schaum in Mund 
und Nase kriege, muß ich ihn 
wegschieben. Dabei fallen 
große weiße Wolken auf den 
Wuschelteppich. Irgendwo im 
Hintergrund sprudelt und 
rauscht es weiter. Wie komme 
ich jetzt an den Wasserhahn? 
Ich halte mich mit beiden Hän- 
den fest und sinke langsam bis 
zum Kinn an den Wasserspie- 
gel. Ich puste den Schaum aus 
der Nase. Mit dem Fuß habe ich 
die bewußte Stelle erreicht. Die 
Zehen kriegen den Hahn nicht 
allein gedreht. Es hilft nichts, 
ich muß selber hin. Wie ein 
Trockenschwimmer teile ich den 
Schaumberg und taste nach 
links vorn. Jetzt hocke ich mich 
hin. Den Strahl fühle ich schon, 
jetzt... Aua! Irgendwie bin ich 
weggerutscht und ins Leere ge- 
fallen. 

Ich sehe rot. Meine Nase blutet. 
»Du bist ja tatsächlich ein abso- 
luter Könner!« Meine Schwe- 
ster Felicitas. Die hat mir gerade 
noch gefehlt! Ich stehe auf. Der 
Schaum reicht mir bis an die 
Brust. »Wo hast du dir denn die 
Nase aufgeschlagen ?« Sie reicht 
mir ein Papiertaschentuch in die 
Wanne. Wie sinnig! 

Inzwischen quillt der Schaum 
weiter über den Badewannen- 
rand. »Willst du mit der Suppe 
die ganze Wohnung über- 
schwemmen?%« Sie lacht. Dann 
greift sie einfach in den Schaum 
und schließt den Hahn. Tatsa- 
che, sie hat die Mischbatterie 
auf Anhieb getroffen! Aber jetzt 


30 


2 


hat sie sich beim Drehen zu weit 
vorgebeugt. Sie rudert mit ei- 
nem Arm und rutscht in den 
Schaum. Ich versuche meine 
Schwester festzuhalten. Schade 
um ihre Frisur, die ist schon vol- 
ler Schaum. Wenn sie bloß still- 
halten würde, aber sie versucht, 
sich an mir hochzurappeln. So 
blöd ist nur meine Schwester. 
Wie kann sie sich an mir abstüt- 
zen, wo ich selbst nicht fest 
stehe? Jetzt sitzen wir beide in 
der Wanne. Ihre ganzen Kla- 
motten sind naß, dabei hatte sie 
sich für Oma extra schick ge- 
macht. Jetzt kommt Vati. 

»... Mensch, Bengel«, sagt der 
bloß, weil er meine Schwester 
nicht sehen kann. So oft 
wünscht man sich, in der Erde 
versinken zu können. Schwupp, 
bin ich weg. 

Vati stakst mit seinen langen 
Beinen vorsichtig über den pat- 
schigen Wuschelteppich. Vati 
sieht wohl einen Häarzipfel und 
greift in die Wanne. Er erwischt 
einen Hals, den er packt und an 
dem er zieht. Es ist der Hals 
meiner lieben Schwester. Vati ist 
jetzt vom Bart bis zum Gürtel 
voller wohlriechendem Schaum. 
Im Spiegel sehen wir jetzt uns 
drei schaumbedeckte Figuren. 
Er fängt an zu schmunzeln und 
betrachtet mit gerunzelter Stirn 
den patschnassen Teppich. Aber 
richtig böse ist er nicht. Omi 
kommt und sagt: »Das ist ja 
schlimmer als im Charlie-Cha- 
plin-Film.« Mutti fragt, wer mir 
erlaubt hat, soviel Schaumbad 
zu verpanschen. Aber sie bleibt 
auch ruhig. Sie ist die Aufre- 
gung vom Beruf her gewöhnt, 
und Vati bringt außer Sport fast 
nichts aus der Ruhe. »Könnt ihr 
Oma nicht mal an ihrem Ge- 
burtstag ein bißchen Ruhe gön- 
nen?« Mutti weiß ganz genau, 
daß Omi froh ist, wenn wir uns 
austoben. Jedenfalls meistens. 
Das hier ist vielleicht ein biß- 
chen zuviel. Bevor meine 
Schwester noch ihren Senf dazu- 
geben kann, hebt Vati sie aus 
der Wanne wie ein ganz kleines 
Mädchen. Er ist irre stark. »Na, 
mein Schmuckstück«, sagt er zu 
ihr, »du hast wohl im Regen ge- 
tanzt?« Dann gehen alle. Nur 
ich bleibe zurück und schaufele 
den Schaum in die Wanne zu- 
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rück. Omi hat sich so über das 
Geschenk gefreut und mir sogar 
noch die ganze Flasche Schaum- 
bad in die Wanne gegossen. 
Jetzt habe ich alles versaut. Ich 
setze mich erst mal hin. Das 
Wasser ist schon abgelaufen, die 
Wanne ist aber noch voll 
Schaum. Die Seifenblasen blit- 
zen und funkeln. Ich gehe ganz 
nahe heran. Eine viereckige Sei- 
fenblase! Nein, nicht viereckig, 
sondern würfelförmig. Da sind 
ja noch mehr davon! Das muß 
ich Felicitas erzählen. 

Feli wäscht freiwillig ab. Ich 
weiß, daß ihr das nichts aus- 
macht. Wenn ihr Oma Strümp- 
festopfen beibringen will, dann 
kaspert sie so lange herum, bis 
beide einen Kuchen backen. 
Oma sagt dann: »Kuchenbak- 
ken kann jeder Dummerjan 
nach der Anleitung. Strümpfe- 
stopfen ist etwas fürs Leben.« 
Vati sitzt im Schaukelstuhl und 
raucht Pfeife. Feli und ich dek- 
ken den Kaffeetisch für nach- 
her, draußen auf dem Balkon. 
Mutti holt Geschirr. Omi hebt 
das alte Steinzeug immer noch 
auf. Es ist ihr wertvoll, sagt sie, 
und daß ich meine Urkunden ja 
auch nicht nach dem Heizwert, 
sondern nach der Mühe und 
den Erinnerungen einschätze. 
Sie hat auch neues Geschirr, 
aber das benutzt sie nur uns zu- 
liebe. Omi sagt zu Mutti: 
»Meine Große«, und hakt sie 
unter. 

Ich helfe meiner Schwester, ein 
Fenster aufzumachen, das sie 
putzen will. Oma soll sich nicht 
mit den oberen Fenstern abmü- 
hen. Das Fenster ist verquollen. 
Feli ärgert mich. »Das ist 
schwerer als viereckige Seifen- 
blasen ausspinnen, was?« Ich 
würde ihr am liebsten den nas- 
sen Fensterputzlappen ins Ge- 
sicht klatschen. Sie nimmt mich 
wieder mal nicht ernst. Das Fen- 
ster gibt nach. Unten stehen 
Oma und Mutti, sie waren 
durch den Fensterrahmen ver- 
deckt. »Ruhig!« sagt leise Feli 
zu mir und kommt mit dem 
Kopf ganz nahe an den Fenster- 
spalt. Mutti spricht. 

»... Bei jedem Wettkampf, zu 
dem er mit seiner Trainings- 
gruppe fährt, ist diese Sportärz- 
tin dabei. Um zu verhindern, 


daß er mich betrügt, kann ich 
ihm doch nicht den Sport ver- 
bieten ...« 

Meine Schwester faßt mich an 
die Schulter und sagt leise: »Sie 
weint.« Oma hat jetzt Mutti in 
den Arm genommen, das sieht 
komisch aus, weil sie so klein 
ist, aber mir ist zum Heulen. 
»Weißt du, meine Große«, 
meint Omi, »sein Vater war 
noch schlimmer. Aber was sollte 
ich denn machen, wovon leben? 
Ihr seid heute anders, ihr laßt 
euch alle Nasen lang schei- 

den ...« 

Mir wird heiß, und Feli preßt 
meinen Arm. 

»Ein paar Wochen vor seinem 
Tod sagte er, daß er sein ganzes 
Leben lang nur mich geliebt hat. 
An diesem Tag brachte er mir 
den Strauß Ähren mit, den du 
so magst ... Du bist hübsch und 
seine Frau. Setz zunächst mal 
das ein....« 

Feli steigt hinunter und setzt 
sich. Ich gehe ins Wohnzimmer. 
Vati schaukelt und pafft Kringel 
in die Luft. »Ja?« fragt er, und 
stoppt den Schaukelstuhl. »Was 
gibt es?« Ich denke: Verdamm- 
ter Mist! Mutti und Oma stehen 
immer noch unter dem Küchen- 
fenster. Ich renne zur einzigen 
Linde im Garten. Es macht 
keine Mühe hochzuklettern. 
Hier oben, auf der Plattform aus 
Kistenbrettern, hat man einen 
tollen Blick in die Landschaft. 
Trotz des vielen Laubes. Das er- 
ste Mal kletterte ich mit sechs 
Jahren hier hinauf, und Vati 
mußte mich herunterholen, weil 
ich aus Angst so gebrüllt habe. 
Feli ist mir nachgekommen, sie 
sitzt mir gegenüber und trinkt 
Cola aus der Flasche. Zum 
Glück habe ich eine kluge 
Schwester, uns muß etwas ein- 
fallen. »Weißt du, Großer«, sagt 
meine große Schwester zu mir, 
»ich konnte es Mutti nie verzei- 
hen, daß sie mir nicht die spre- 
chende Pullerpuppe aus dem 
Spielzeugladen gekauft hat, und 
auf Vati bin ich sauer, weil ich 
nur bis um 22.00 Uhr wegblei- 
ben darf und auch nur selten. 
Aber ich will, daß wir alle zu- 
sammenbleiben!« Sie nickt mir 
zu, aber es sieht nicht sehr über- 
zeugend aus. 

Feli gibt mir jetzt die Colafla- 


sche. Ich gucke und muß lä- 
cheln. Im Flaschenhals sind 
ganz viele würfelförmige Seifen- 
blasen zu sehen. Zwei Seifenbla- 
sen bilden am Berührungspunkt 
eine glatte Fläche, und wenn 
sechs Seifenblasen eine siebente 
Seifenblase von allen Seiten um- 
schließen, entsteht ein Würfel. 
Unten ruft Vati. Feli steigt ab. 
Sie begegnen sich mitten auf 
dem Baum. Was meine Schwe- 
ster und ich gegen die Schei- 
dung unternehmen, beraten wir 
dann eben später. Vati ist oben. 
Er schnauft kein bißchen. Erst 
ist er eine Weile ruhig. »Das mit 
den viereckigen Seifenblasen ist 
ganz einfach zu erklären«, und 
er erzählt und erzählt. Daß mich 
diese blöden Flüssigkeitsmole- 
küle mitsamt ihrer elastischen 
Haut nicht die Bohne interessie- 
ren, merkt er scheinbar gar 
nicht. Ich unterbreche ihn. 
»Vati, warum warst du nicht bei 
der Elternversammlung? Ich 
war vom Gruppenrat aus anwe- 
send, und Mutti war auch da.« 
Er ist erstaunt. »Meine Gruppe 
hatte Training. Mutti war doch 
da.« 


Mir ist alles klar, er hatte Trai- 
ning mit der Sportärztin. 
»Mutti war wieder die Schönste 
von allen.« 

Er schaut mich aufmerksam an 
und sagt: »Na klar, ist sie doch 
immer.« Dann steigt er schnell 
hinunter. Zuvor hat er mir über 
den Kopf gestrichen, wie einem 
kleinen Jungen. Er will ablen- 
ken, das ist alles. Er sagt, daß 
ich mich beeilen soll, wir wollen 
bald Kaffee trinken. Da kennt 
er mich aber schlecht: »Ich 
komme nicht zu euch an den 
Tisch, wenn ihr rumheuchelt! 
Und Feli auch nicht! Wir wissen 
genau, daß ihr euch heimlich 
streitet.« 

Natürlich weiß ich nichts da- 
von, aber so baff, wie er jetzt 
guckt, habe ich genau ins 
Schwarze getroffen. Vati bleibt 
auf einem Ast stehen, kommt 
aber nicht wieder hoch. Er geht 
ins Haus. Warum ist mir nie et- 
was aufgefallen? Er hat manch- 
mal die Augen hochgezogen, 
wenn Mutti ihre schicken Sa- 
chen auszog, um zu Hause mit 
dem bequemen Hauskleid um- 
herzulaufen. Aber sonst habe 


ich nichts bemerkt. Feli und ich 
erzählten von der Schule. Vati 
fragte nach meinem Training. 
Mutti erkundigte sich nach Felis 
aktuellem Freund. Miteinander 
haben Vati und Mutti nicht all- 
zuviel geredet. Ich dachte, dazu 
haben sie die ganze Nacht Zeit. 
Wenn Vati oder Mutti wegzieht, 
dann haue ich zusammen mit 
Feli ab. Zuerst mal zu Oma. 
Ich klettere hinunter. Feli sagt 
gar nichts. Sie stützt den Kopf 
auf und guckt zu, wie Omi 
strickt. Omi fragt: »Kommst du 
zu uns?« Ich komme natürlich 
und besorge mir vorher schnell 
noch eine Flasche Fit aus der 
Küche. Feli erklärt unserer Oma 
das Experiment. Ich beginne 
mit einigen Strohhalmen und 
dem Fit zu probieren. Oma 
empfiehlt mir, einen Ring aus 
einem der Strohhalme zu biegen 
und stellt mir eine Tasse mit ko- 
chendheißem Wasser hin. Es ist 
gar nicht so einfach, sich dabei 
nicht den Mund zu verbrühen. 
Vati und Mutti sind zusammen 
unterwegs. Unser Experiment 
verläuft erfolgreich. Endlich be- 
komme ich riesengroße Seifen- 
blasen, Seifenballons, die lang- 
sam zur Erde schweben. Meh- 
rere Seifenblasen zusammenzu- 
bringen ist sehr schwierig. Für 
heute lasse ich das. Omi, Feli 
und ich gehen auf den Balkon 
und lassen Wolken von schil- 
lernden Seifenblasen fliegen. Es 
fängt an zu nieseln. Wir drei be- 
eilen uns, den gedeckten Tisch 
ins Trockene zu stellen. Und 
nichts darf dabei kaputtgehen. 
Jetzt gießt es richtig. Aus dem 
Regen kommen Mutti und Vati 
gerannt. Sie halten einander an 
der Hand. Omi staunt. Ihr kul- 
lert eine Träne herunter. Viel- 
leicht glaubt sie wirklich, daß 
ganz plötzlich alles gut wird? 
Aber vielleicht bedeutet es sehr, 
sehr viel. »Feli«, sagte ich zu 

“meiner Superschwester, »du 

. hast doch deine Flöte fast im- 
mer mit?« und grinse sie an. 
»Ich probiere nachher noch mal 
die würfelförmige Seifenblase. 
Du könntest doch dazu eine So- 

.nate spielen, für Omi und Mutti 
und Vati.« 
Meine Schwester nickt. Das 
wird eine tolle Familienvorstel- 
lung. 
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Da ließen Film und Fernsehen 
nicht lange auf sich warten. 
Wieder war es der so ganz un- 
konventionelle Typ (seine 
große Klappe ist ebenso be- 
kannt wie sein Dickschädel), 
aber mit der Fähigkeit, Figuren 
mit sensiblem Spiel auszulo- 
ten, der Regisseure und Dreh- 
buchautoren faszinierte. 
Grönemeyer wirkt auf der 
Bühne und im Film, weil er 
seine Wirkung nicht berech- 
net. Er gibt sich unambitio- 
niert, uneitel. Manuskripte und 
Textbücher stapeln sich bei 
ihm. Doch er ist wählerisch, 


sten Mal in einer Band. Einer 
der renommiertesten BRD- 
Theaterregisseure, Peter Za- 
dek, holte den musisch talen- 
tierten, knapp 18jährigen 
Oberschüler für ein Beatles- 
Musical ans Bochumer Schau- 
spielhaus. 

»Hier habe ich Theater in der 
schönsten Form kennenge- 
lernt«, sagt Grönemeyer. »Als 
ich dort als Musiker hinkam, 
hätte ich mir nie träumen las- 
sen, früher oder später auf der 
Bühne zu landen.« 

Doch er landete. Und wie. 
Ohne eine Schauspielschule 


endgültig den Durchbruch als 
Rockmusiker brachte. Sie ist 
musikalisch unverwechselbar, 
mit einer Klasse-Band und 
Ohrwürmern, die nie zur 
Schnulze werden. Eine Zeit- 
schrift kommentierte: Was 
Grönemeyer in einem Lied 
macht, dazu brauchen andere 
ein ganzes Buch! 

»Bochumt ist auch das erste 
Lied auf seiner Durchbruch- 
LP. Eine Honoration an seine 
Heimatstadt, deren Menschen 
er liebt, zu denen er sich mehr 
hingezogen fühlt als zur Schik- 
keria des Show-Business. Grö- 


Seine Musik ist keine zum 
Mitschunkeln. Seine Titel ja- 
‚gen nicht durch die Hitpara- 
den. Doch wer sich einmal 
richtig in diesen eigenwilli- 
gen Rock reingehört hat, 
kommt schwer davon los. 
Ähnlich ist's mit seinen Tex- 
ten. Es sind keine, die auf 
Anhieb greifen. Allmählich 
steigt man dahinter, be- 
kommt sie nicht mehr aus 
dem Kopf, erfährt darin viel 
über ihn selbst, ihn, den Sän- 
ger und Schauspieler Herbert 
Grönemeyer aus der BRD. 


Von Ilona Rothin 


Und dann die Stimme. Sie ist 
nicht schön, aber unglaublich 
ausdrucksstark. Mal hart, ver- 
zerrt, aufreizend aggressiv, 
mal weich, fast flehend, im- 
mer leidenschaftlich. Und aus- 
sehen tut er auch nicht. Aber 
er sieht aus! Blonde Strähnen, 
blaue Augen, trotziger Blick. 
Keine Show-Garderobe, mei- 
stens Jeans und irgendwas 
drüber. Seine Posen sind nicht 
einstudiert, er rockt kantig 
über die Bühne, gibt alles, und 
alles sitzt. Er ist nicht mal ein 
Frauentyp, doch die Frauen 
fliegen auf ihn. 

All das sind Widersprüche. All 
das ist Herbert Grönemeyer. 
Er leistet es sich, gegen den 
Strom zu schwimmen, auf mo- 
dische Trends zu pfeifen. In 
den bonbonfarbenen Pop-Illu- 
strierten bis hinauf in seriöse 
Blätter rätselt man seit Jahren 
um das »Phänomen« Gröne- 
meyer. 


Was ich mache — 
bestimme nur ich! 


Nicht mal seine Entwicklung 
ist außergewöhnlich, wenn 
auch ziemlich bewegt. Herbert 
Grönemeyer, geboren am 

12. April 1956 in Göttingen, 
aufgewachsen in gutbürgerli- 
chem Elternhaus, begann im 
zarten Knabenalter in seiner 
Heimatstadt Bochum mit Kla- 
vierunterricht. Seine Kindheit 
nennt er selbst »stinknormal 
und unproblematisch«. Mit 
12 Jahren spielte er zum er- 


je von innen gesehen zu ha- 
ben, spielte er eine Hauptrolle 
nach der anderen, von Shake- 
speare bis Wedekind. Auch 
noch, als ihn Zadek längst zum 
musikalischen Leiter am Bo- 
chumer Theater berufen hatte. 
Als solcher komponierte Grö- 
nemeyer Musikszenarien die 
Menge, für klassische und Ge- 
genwartsstücke. Und stu- 
dierte - so ganz nebenbei — 
Rechts- und Musikwissen- 
schaften. Bis zum Staatsexa- 
men wollte und sollte es nie 
kommen, denn längst hatten 
große Bühnen in Hamburg, 
Stuttgart und Köln den Schau- 
spieler Grönemeyer entdeckt. 


und er verkündet: »Was ich 
mache, das bestimme nur 
ichl« 


Der Rockrebell aus dem 
Ruhrpot setzt sich durch 


Ungewollt stellte ihm seine 
Popularität als Schauspieler 
zunächst ein Bein. Die Leute, 
die ihn zum Beispiel als zart- 
fühlenden Robert Schumann 
in Peter Schamonis Film »Die 
Frühlingssinfonie« sahen, 
konnten mit dem Rockrebellen 
aus dem Ruhrpot und seinen 
sperrigen Songs wenig anfan- 
gen. Bis »Bochum« kam, seine 
3.LP, 1984; die Platte, die ihm 


nemeyer: »Ich bin kein Bergar- 
beiter-Caruso, ich bin auch 
kein Arbeiterkind, aber ich 
habe Bochum viel zu verdan- 
ken.« Die anderen Titel, einige 
wurden auch als Single ausge- 
koppelt (»Männer«, »Flug- 
zeuge im Bauch«, »Alkohole), 
haben mit dem Ruhrgebiet 
weniger zu tun. Sind mehr ein 
Nachdenken über ernste und 
heitere Themen des Lebens, 
auch und vorrangig: über die 
wichtigste Sache der Welt. 

Ein Besuch in den Vereinigten 
Staaten hatte ihn sehr betrof- 
fen gemacht. »Da gibt es in- 
zwischen ein Video-Spiel — 
Germany 85 —, das jeder mit 


nach Hause nehmen kann und 
bei dem die BRD als atomares 
Schlachtfeld fungiert.« Und er 
singt in seinem Lied: »Ame- 
rika / viele Care-Pakete hast du 
uns geschickt / heute Rake- 
ten / du hast bei dir so viel 
mehr Platz als wir / was sollen 
sie hier ... / wenn du gar nicht 
anders kannst/ dann prügel, 
wenn du dich prügeln mußt / 
in deinem eigenen Land / 

... lad Rußland endlich zu dir 
ein / einigt, entrüstet euch!« 
Herbert Grönemeyer fordert in 
seinen Liedern nicht nur mehr 
politisch bewußtes Denken, er 
weiß auch, wie wichtig eige- 
nes Mitmachen ist. Zum Bei- 
spiel bei »Künstler in Aktion«, 
einer Organisation progressi- 
ver Rockmusiker, Schriftstel- 
ler und Journalisten in der 
BRD, die sich gegen SDI- 
Pläne der USA oder für Nika- 
ragua engagieren. Gröne- 
meyer macht keinen Hehl aus 
seiner Sympathie für Leute, 
die gegen den Machtmiß- 
brauch der Regierenden in sei- 
nem Land auf die Straße ge- 
hen. Für sie schrieb er das 
Lied »Jetzt oder nie«. »Beim 
Texten habe ich mir die Situa- 
tion von einem Demonstran- 
ten vorgestellt, der nachts zu 
Hause liegt und überlegt, ob 
das denn überhaupt noch ei- 
nen Sinn hat. Und der sagt: 
‚Trotzdem, es geht weiter! 
Und ich glaube daran, daß es 
richtig ist, sich zu wehren 
Denn: Wer ewig schluckt, der 
stirbt von innen!« 

Grönemeyer hat in diesem 
Lied auch was zum Thema 
Zensur in der BRD zu sagen — 
und prompt wurde er zensiert. 
Beim ZDF wurden viele seiner 
Lieder rausgeschnitten, Radio- 
stationen setzten Gröne- 
meyer-Titel auf schwarze Li- 
sten. 


Liebeslieder zum 
Wundspielen 


Auch ohne Hilfe der großen 
Popmanager setzte sich Grö- 
nemeyer durch. Nahtlos an die 
Erfolgs-LP »Bochuma, die sich 
1,4 Millionen Mal verkaufte, 
knüpfte »Sprünge« (1986) an. 
Musikalisch nicht etwas völlig 


Korr « Bauch 


anderes, doch politisch brei- 
ter, textlich noch ausgereifter. 
Seine Konzerte sind auf Wo- 
chen im voraus ausverkauft. 
»Sprünge« war noch gar nicht 
erschienen, da stapelten sich 
schon die Vorbestellungen. 
Grönemeyer selbst erklärt das 


„so: Das Publikum will sich 


nicht mehr mit schlechter 
Unterhaltung und mit glitschi- 
gen Texten zuschütten lassen. 
»Kunst generell — also auch 
Musik - ist eine Identität mit 
sich selbst, ein Sich-Hinstellen 
und was behaupten, was ei- 
genständig ist. Nur das strahlt 
die Kraft aus. Entweder man 
trifft den Punkt oder man trifft 
ihn nicht.« 

Und Grönemeyer trifft ihn in 
jedem Lied. Da gibt es keinen 
Rillenfüller. Mit brillanter 
Sprache und scharfem Ver- 
stand setzt er sich z. B. in sei- 
nem Titel »Tanzen« mit dem 
fatalen Wiederaufrüsten. 
»deutschen« Denkens in sei- 
nem Land auseinander; mit 
Ausländerfeindlichkeit. Oder 
mit der südafrikanischen 
Apartheid. Wut und Ohn- 
macht peitscht er in seine Lie- 
der, begleitet von grellen oder 
ganz leisen Schlagzeug-, Sa- 
xophon- oder Gitarrensoli, 
wenn es um die Chancenlosig- 
keit der arbeitslosen Jugend 
geht oder um die Angst, in ei- 
ner Gesellschaft zerrieben zu 
werden; deren Maß aller 
Dinge das Geld ist. 

Voller Poesie ist Grönemeyer 
in seinen Liebesliedern. »Mehr 
geht leider nicht«: Liegt meine 
Seele in Falten / bügelst du 
sie auf / schlugst mir das 
Glück um die Ohren / hast mir 
den Atem geraubt: mich er- 
hitzt / mich erfroren / immer 
an mich geglaubt. Oder 
»Unterwegs« - das sind Titel, 
in denen er nicht die Liebe 
schlechthin besingt. Es sind 
Liebeserklärungen aus der 
Tiefe der eigenen Erfahrungen 
heraus, Lieder über das Einan- 
der-Brauchen; ehrlich, offen, 
ohne männliche Überheblich- 
keit. Es sind Lieder, die man 
wundspielen kann, weil man in 
ihnen Mut findet, über das ei- 
gene Leben nachzudenken. 


Fotos: Archiv, Karin Rocho (1) 
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Ein Beitrag 
von Reinhard Gundelach 


Wir sitzen uns in einem Klubraum der 
Offiziershochschule in Zittau gegen- 
über. Sie wissen nichts von mir, und ich 
weiß nichts von ihnen. Eine gewisse 
Spannung ist im Raum, die natürliche 
Unsicherheit vor Fremden. Die verfliegt 
binnen von Minuten. Im Gespräch tri- 
umphiert die Neugier aufeinander. Of- 
fen, kurz und präzise und nicht ohne 
Esprit antworten Maik, Raul und Dirk 
auf meine Fragen. 


Fünf Profile, ein Beruf 


Schon nach kurzer Zeit merke ich, den 
Begriff Rückwärtige Dienste zu definie- 
ren, ist nicht ganz einfach. Immerhin ge- 
hören fünf Profile — so die Fachsprache 
— zur Ausbildung an der Offiziershoch- 
schule. Fünf unterschiedliche Richtun- 
gen, zum Beispiel Maiks Spezialstrecke, 
Verpflegungsoffizier. Raul nennt sich 
später Offizier für Medizinische Sicher- 
stellung. Dirks Studienziel hingegen 
heißt Offizier Bekleidung und Ausrü- 
stung. Und dann gibt es noch den Offi- 
zier für Militärtransportwesen und den 
Offizier für Treib- und Schmierstoffe. 
Sicher sind das alles ungewöhnliche Be- 
rufsbezeichnungen, aber ohne diese 
Spezialisten der Rückwärtigen Dienste 
würde sich bei der Armee nicht vie! be- 
wegen. Offiziere und Soldaten liefen in 
»Kaisers neuen Kleidern« mit hungrigen 
Mägen herum, und nicht einmal gelau- 
fene Blasen könnten behandelt wer- 
den ... Maik, Raul und Dirk sind nicht 
gleichermaßen gezielt zu diesem Beruf 
gelangt, er war ihnen nicht in die Wiege 
gelegt. Jedem der drei halfen erst kon- 
krete Erlebnisse und Erfahrungen, die- 
sen, ihren Weg zu finden. 


Maik gehört zu den »älteren« Offiziers- 
schülern, die erst über »Umwege« zur 
Offizierslaufbahn kommen. Bei ihm 
platzte der berühmte Knoten erst mit 
19/20 Jahren. Damals stand er bereits 
im Berufsleben als Zootechniker/Rin- 
derzucht, arbeitete Schichten und ab- 
solvierte zudem noch auf der Abend- 
schule das Abitur. 

»In der Schule war ich faul«, gesteht er 
nicht ohne Selbstironie, »hatte anderes 
als Lernen im Kopf; Mädchen, Musik 
und allerhand Blödsinn. Erst nach der 
Lehre kam das Interesse für Mathema- 
tik. Ich wollte alles Mögliche ausrech- 
nen, hinter die verschiedensten Dinge 
kommen. Dabei habe ich gemerkt, daß 
mein Wissen nicht ausreicht. So habe 
ich’s mit dem Abi versucht und mußte 
mich ganz schön durchbeißen. Doch 
nach und nach machte Lernen Spaß. 
Und wenn man erst einmal etwas weiß, 


wıli man noch mehr wissen. Ich kann 
mir nicht vorstellen, daß ich in der Zehn. 
ten zum Lehrer gegangen wäre, um mir 
vielleicht helfen zu lassen. An der Volks- 
hochschule machte ich’s.« 

Einen ähnlichen Zickzackkurs beschritt 
Maik, als es um das Thema Armee ging. 
Als er zur Musterung erschien, hätte 
man ihn fast wieder rausgeschmissen, 
»weil ich, verstockt, wie ich damals war, 
nicht einmal »Guten Tagı über die Lip- 
pen brachte.« Anderthalb Jahre waren 
da noch sein Motto. Doch es sollte ganz 
anders kommen. Die Liebe zu einem 
Mädchen, die Volkshochschulbekannt- 
schaften und das Erwachsenwerden — 
was sich hier so einfach dahinschreiben 
läßt - dieser Reifeprozeß vom aufmüp- 
figen, unzufrieden suchenden und nicht 
viel wissenden Jugendlichen zum be- 
wußt handelnden Mann ließ Überlegun- 
gen zu, die ihm vorher einfach nie in 
den Sinn gekommen waren. So ging er 
eines Tages unangemeldet zum Wehr- 
kreiskommando und sagte, ich will Offi- 
zier werden. 1984 kam er an die Offi- 
ziershochschule, um eigentlich Offizier 
für Treib- und Schmierstoffe zu werden, 
doch er entschied sich dann für die Aus- 
bildung zum Verpflegungsoffizier. 
Heute hat er sich die Aufgabe gestellt, 
das Studium mit einem Zensurendurch- 
schnitt unter 1,5 zu absolvieren. Er sagt 
dazu, und man könnte es als sein Credo 
nehmen: »Du mußt ehrlich zu dir sein, 
ım Leben, im Beruf. Darfst nicht den- 
ken, die Bereitschaft reicht aus, hier zu 
sein. Wenn es nicht Herzenssache ist, 
wird es nichts.« 


RAUL-FRIEDHELM BEUTNE 


Raul ging nach der 10. Klasse auf die 
EOS, er wollte Tierarzt werden. 
»Bis zur »Pennet war für mich klar, daß 


das mein Beruf wird. Genau so fest 
stand für mich aber auch, daß ich län- 
ger zur Armee gehe. Ich wollte Offizier 
auf Zeit machen, vier Jahre. Dann 
wurde mir angeböten, ich könnte Mili- 
tärdolmetscher werden. Das interes- 
sierte mich natürlich. Ich dachte, ein 
schöner, wichtiger Beruf ist das sicher, 
auch nicht alltäglich. Doch die Ernüch- 
terung kam: Bei der Aufnahmeprüfung 
fiel ich durch. Aber trotzdem war es für 
mich Anlaß, über einen Beruf bei der Ar. 
mee weiter nachzudenken. Ich bin wie- 
der zu den Genossen im Wehrkreiskom- 
mando gegangen, und im Gespräch ka- 
men wir auf die Rückwärtigen Dienste. 
Ich hatte bis dahin keine Ahnung davon, 
doch die Medizinische Sicherstellung 
interessierte mich, so daß ich mich be- 
warb.« 

Bei unserem Gespräch ist Raul nicht an- 
zumerken, daß er noch vor einer Stunde 
im Härtetest stand. Diese Übung wird 
einmal im Studienjahr absolviert und 
besteht aus mehreren Komplexen: u.a. 
Aufwärm- und Kraftübungen, 1000-m- 
Lauf und einem 15-km-Eilmarsch nach 
vorgegebener Norm. Raul ist nicht der 
geborene Sportler, wie er gesteht. 
»Aber die anderen motivieren, man will 
nicht der Schlechteste sein. Außerdem 
ist es ein wunderbares Gefühl der 
Selbstbestätigung, wenn man diesen 
Härtetest mit gutem Ergebnis durchge- 
standen hat. Man kann’s mit dem 
Glücksgefühl vergleichen, eine schwie- 
rige Arbeit gut gepackt zu haben.« 


Stolz ist ihm anzumerken, und ähnlich 
wie bei Maik steht bewußtes Handeln 
im Vordergrund. »Die Schule war 
Pflicht, mehr oder weniger«, sagt Raul. 
»Heute jedoch weiß ich, was ich will, da 
fallen persönliche Zwänge leichter. Si- 
cher klingt das alles vereinfacht. Des- 
halb möchte ich unbedingt darauf hin- 
weisen, daß dieser Beruf auch Unter- 
ordnung heißt.« 


DIRK SCHLEGEL 


Dirk war als einziger im gewissen Sinne 
vorbelastet. Sein Vater und einige Be- 
kannte waren Berufssoldaten. Er kannte 
also aus persönlichen Erfahrungen, was 
es für die Familie heißt, wenn der Vater 
einen Armeeberuf ausübt. Er wußte von 
mancher Härte des Armeedienstes, 
trotzdem stand sein Berufswunsch 
schon seit der 8. Klasse fest. »Nur«, so 
sagt er, »wenn ich zurückdenke, an ein 
Offiziersstudium dachte ich dabei nicht. 
Hätte mir einer in der 8. Klasse gesagt, 
daß ich einmal ein Diplom freiwillig ma- 
che, ich hätte ihm das nicht geglaubt. 
Dirk ging einen anderen Weg als Maik 
und Raul. Er wurde 1979 ins FDJ-Bewer- 
berkollektiv seiner Schule aufgenom- 
men, lernte nach der 10. Klasse Elektro- 
monteur und kam 1983 zur Armee. In- 
zwischen wollte er Offizier werden, 
doch dazu braucht man bekanntlich die 
Hochschulreife. Also wurde er nach der 
Vereidigung nach Freiberg delegiert, 
um in einem Einjahreskurs die Hoch- 
schulreife zu erwerben. Er paukte 
Mathe, Deutsch, Physik, Chemie, Rus- 
sisch und einige Fächer mehr und 
schaffte mit seinen Leistungen die Auf- 
nahme an der Offiziershochschule. An- 
fangs kamen ihm jedoch Zweifel: »Als 
es die ersten Blasen gab bei der Ge- 
fechtsbereitschaft, hatte ich gedacht, 
das hättest du dir auch ersparen kön- 
nen. Aber inzwischen sind die Blasen 
längst verschwunden, und auch der an- 
fängliche Frust. Körper und Geist sind 
trainiert. Nach dem ersten Studienjahr 
ist man belastbarer. Außerdem weiß 
man, wie wichtig Rückwärtige Dienste 
im Armeegefüge sind, da will man auf 
alle Fälle die Offiziershochschule gut 
absolvieren, um in der Praxis bestehen 
zu können.« 


Fotos: Thomas Schulz 


Das Studium 


Eines hat das Studium für alle gemein- 
sam, sie schließen es als Diplomöko- 
nom ab. Maik und Dirk 1988, Raul 1989. 
Noch sind sie Studenten und Soldaten 
in einem, haben neben Vorlesungen 
und militärischer Ausbildung, Wach- 
und Tagesdienste zu stehen, und sich 
einen Packen Wissen im Selbststudium 
anzueignen. Dieser Dienst geht von 
morgens um acht bis 17.50 Uhr, Theorie 
und Praxis wechseln. Freie Zeit ist 
knapp, wenn man das Studium mit be- 
sten Ergebnissen absolvieren will, doch 
finden sich Freiräume, seinen Interes- 
sen nachzugehen. Sei es im Ausgang, 
Freizeitsport oder bei ganz persönlichen 
Hobbys. Auch die FDJ stellt allerhand 
auf die Beine, von sportlichen Wettbe- 
werben untereinander bis zu-Kulturver- 
anstaltungen. Hierbei ist Maik als FDJ- 
Sekretär mit am Kurbeln. 

Das Studium beinhaltet viele Fächer, 
von ML über Mathematik, Physik, Elek- 
tronik, Elektrotechnik, Deutsch und Rus- 
sisch bis zur Finanzökonomie und Rech- 
nungsführung. Alles wichtige Voraus- 
setzungen für den späteren Beruf, ge- 
nauso wichtig wie die militär-taktische 
Ausbildung, denn Rückwärtige Dienste 
sind bevorzugtes Ziel des Gegners, weil 
sie der Lebensnerv der Armee sind. 

Das Studium verlangt von jedem viel 
Selbständigkeit. Im ersten und zweiten 
Studienjahr liegt die Führung eines Zu- 
ges bei einem Offizier. Ab drittem Stu- 
dienjahr übernimmt ein Offiziersschüler 
die Verantwortung. Ähnlich ist es, wenn 
Ausbildung im Gelände ist, dann haben 
die Offiziersschüler selbst zu organisie- 
ren, was für den Tag notwendig ist. Sie 
haben die Küche zu besorgen, und 
selbst Essen zu kochen. Jeder muß da 
vor dem anderen bestehen, und jeder 
muß sich auf den anderen verlassen 
können. So ist es bei allen Diensten und 
im Studium, und später auch im Beruf. 


Verantwortlich 
für Leib und Seele 


Rückwärtige Dienste haben die Haupt- 
aufgabe, die Truppen ununterbrochen, 


rechtzeitig, vollständig und artgerecht 
rückwärtig sicherzustellen. Sie haben 
ein immenses Aufgabengebiet zu be- 
wältigen und sind, vereinfacht gesagt, 
für Leib und Seele der Armeeangehöri- 
gen da. 

»Zu meinen Aufgaben gehört es«, er- 
zählt Maik, »als zuständiger Oberoffizier. 
die drei Mahlzeiten am Tag abzusi- 
chern. In bester Qualität, versteht sich. 
So sind für jede Woche, jeden Monat 
exakt Kalkulationen zu machen, Ener- 
gie- und Preisrechnungen zu erstellen. 
Die Zusammenarbeit mit zivilen Einrich- 
tungen ist abzusichern. Bei der Beschaf- 
fung und Verteilung der Mittel wie auch 
beim Erstellen der Speisepläne mußt du 
beweglich sein. Es wäre beispielsweise 
einfach, jedem eine Büchse Schmalz in 
die Hand zu drücken, und keiner will es 
essen. Aber du kannst das Schmalz 
auch noch einmal zubereiten lassen, 
und es geht weg wie warme Semmeln. 
Der Bauch spielt ‘ne wichtige Rolle bei 
der Verfassung der Truppe. Wie die Ver- 
pflegung, so die Bewegung.« 

»Meine Aufgaben«, sagt Dirk, »können 
unter anderem darin bestehen, ein BA- 
Lager zu verwalten. Dazu gehört bei- 
spielsweise die vollständige Einkleidung 
neuer Armeeangehöriger. Als Zivilisten 
kommen sie rein, als volleingekleidete 
und gefechtsbereite Soldaten kommen 
sie heraus. Du mußt wissen, was im La- 
ger nachgefüllt werden muß, wo wel- 
cher Verschleiß auftritt. Die Verantwor- 
tung reicht vom Büromaterial bis zur 
Bettwäsche.« 

Als Offizier für Medizinische Sicherstel- 
lung lernt man in einem Spezialfach Kli- 
nische Militärmedizin, hat ein Praktikum 
in einem Krankenhaus, um später aus 
eigenem Erfahren genau zu wissen, was 
benötigt die Einheit zur eventuellen me- 
dizinischen Betreuung. Als Offizier 
Rückwärtige Dienste darf man nicht den 
Überblick verlieren, deshalb ist die Aus- 
bildung und das Studium so komplex 
aufgebaut. 

Rückwärtig heißt wirklich nicht hinten, 
Offiziere und Soldaten der Rückwärti- 
gen Dienste müssen immer ganz vorn 
stehen, denn ohne sie würde sich bei 
der Armee nicht viel bewegen. 
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N in diesem 

Will man in 
Spätsommer beweisen, 
daß man Dame von Welt Be 
ist, muß man unbeding! 
Kunst des „schief a 
die Ku ee 
beherrschen. Wer es 
kann, liegt gerade richtig. 


Eigentlich ist das 
Drapieren (effektyoll 
wickeln) haute couture 
(hohe Schneiderkunst), 
Laßt @uch aber von mir 
Sagen, dag Beduldiges 
Probieren vor einem 
großen Spiegel 
verblüffende Ergebnisse 
an den Tag bringen 
kann, Auch mit alten 
Sachen von Müttern, 
Großmüttern, Tanten 
und mit Stoffresten: 
Verkehrt herum 
angezogen, Schlitze und 
Ausschnitte kühn 
hineingeschjtten, mit 


Gürtel gerafft, mit 
Schärpen Beschoppt, mie 
Schmuck gepeppt, mit 
verwickelt, macht diese 
Verwandlung außerdem Spaß! 
Entschließt ihr euch aber 
ernsthaft, einen unserer 
riesigen Wickelröcke zu 
nähen, solltet ihr auch 
mindestens 2, 3 Anproben einplanen. 


Knoten 


Foto: 

@n 
Zeichnung: 
ulla Seide; 


Ster 
Hessheimer 


Also 


rechtzeitig die 
Hilfe einer 


Freundin 
organisieren! 


passieren beim 
Vergrößern so 
kleiner Schnitte 
Ungenauigkeiten 
und zweitens 
müssen enge 
Röckchen richtig 
Passen, 
Meine Empfehlung: 
Die erste Probe 
gilt der Paßform. 
Die nächste ist 
dann fürs Festlegen 
der endgültigen 
Länge, für “ 
die Fältchenpartien 3 re er ee eo 
und die Schärpen i 17 
Rotwendig, 
Ein letzter Tip: Die 
Schärpen solltet ihr yi N ; 
schräg zuschneiden und 12 Shuglne 
nicht doppeln, sondern f ei | 
mit Zackelnaht BT 
versäubern und knapp 
Umsteppen. Sie werden 
sonst zu plustrig. 
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Lieber Prof. Borrmann! | Prof. Dr. 
In vielen Zeitungen und 

Zeitschriften wurde das  Borrmann 
Ihema AIDS bereits be- antwortet 
handelt. Wir haben in 

unserer Klasse und mit 

unseren Freunden dar- 

über mehr als einmal 

diskutiert. Dabei konn 

ten wir uns immer in 

zwei Punkten nicht eini- 

gen. Erstens: Wie sehr 

sind wir gefährdet — 

schließlich hat man mit 

16 Jahren noch nicht 

den Partner fürs Leben 

gefunden?! Und zwei- 

tens zerstreiten wir uns 

immer wieder, wenn es 

darum geht, sich gegen 

diese ansteckende 

Krankheit zu schützen 

Was raten Sie uns 

Rene S. und Dirk F. (16 

17), Leipzig 


anal-Mono-Mischpult, Eigen- 
bau, Regler für Vol., Vorpegel, Höhen, Tiefen, 
1000, -. Tel. Berlin 4 82 66 07 
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Hieke, Leninallee 154, Berlin, 1156 
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Lieber Rene, lieber Dirk! 
Man sollte meinen, zum 
Thema AIDS sei grund- 
sätzlich nicht mehr viel 
zu sagen. Aber: Das In- 
teresse an allem, was mit 
dieser Krankheit zu tun 
hat, äußert sich viel- 
leicht sogar zunehmend. 
Ich beabsichtige nicht, 
die Größe der Gefahr 
herabzuspielen. Es ist 
und bleibt eine unbe- 
streitbare Tatsache, daß 
die Immunschwäche- 
krankheit AIDS für je- 
den einzelnen und für 
die ganze Gesellschaft 
eine große Bedrohung 
darstellt, der rechtzeitig 
und mit geeigneten Mit- 
teln zu begegnen, Pflicht 
ist. Für den einzelnen 
kann es eine Sache auf 
Leben und Tod sein, 
wenn man bedenkt, daß 
von allen mit AIDS-Vi- 
ren (HIV) infizierten 
Menschen, die dann 
auch klinisch erkranken, 
etwa jeder zweite stirbt, 
weil es gegenwärtig 
noch keine Medika- 
mente gibt, die diese Art 
von Immunschwäche 
aufhalten könnten. 

Nun habe ich geschrie- 
ben, daß AIDS für jeden 
eine große Gefahr dar- 
stellt. Damit will ich nur 
ausdrücken, daß es sich 
bei dieser Krankheit 
nicht um eine »Homo- 
sexuellenseuche« han- 
delt, wie oft noch ge- 
glaubt wird. Sicher bil- 
den die Homosexuellen 
eine der Risikogruppen, 
die besonders gefährdet 
sind. Aber eben nur 
eine. Eine andere sind 
die Bluter. Ausgeschlos- 
sen werden konnte aber 
in der DDR die Übertra- 
gungsmöglichkeit durch 
Bluttransfusionen. Die 
Bluter können sicher 
sein, daß die für sie be- 
reitgestellten Präparate 
frei von AIDS-Viren 
sind. Also bleiben doch 


Foto: Ilona Ripke 


nur die Homosexuellen 
übrig? Durchaus nicht. 
Neben ihnen sind es vor 
allem die Bisexuellen 
und deren Partner. Men- 
schen also, die hetero- 
sexuell sind, auch wenn 
sie zu homosexuellen 
Praktiken neigen. Es ist 
also durchaus gerecht- 
fertigt, alle Menschen 
zunächst als durch 
AIDS gefährdet anzuse- 
hen, die mit anderen 
Menschen sexuelle Be- 
ziehungen pflegen. 
Ließe ich diesen letzten 
Satz ohne Erläuterungen 
stehen, könnte wohl nie- 
mand mehr lustvoll 
sexuelle Kontakte genie- 
Ben. Zum Glück gibt es 
aber Möglichkeiten, sein 
Verhalten so zu gestal- 
ten, daß auch sexuelle 
Begegnungen frei von 
Angst vor einer Infek- 
tion sind. Hier sei mit 
Nachdruck festgestellt, 
daß sich im täglichen 
Miteinander niemand 
mit AIDS infizieren 
kann, solange es nicht 
zu Formen kommt, bei 
denen Körperflüssigkei- 
ten wie Blut oder Samen 
des Partners auf die 
Schleimhäute von 
Mund, Augen, After, 
Vagina (Scheide) sowie 
in offene Wunden gelan- 
gen. Daraus folgt, daß 
selbst der Umgang mit 
klinisch erkrankten 
Menschen, bei denen 
das AIDS-Virus das Im- 
munsystem erheblich ge- 
schwächt hat, ungefähr- 
lich ist. Es besteht des- 
halb weder die Notwen- 
digkeit, mit AIDS-Erre- 
gern infizierte oder an 
AIDS erkankte Men- 
schen zu isolieren, noch 
als Gesunder diese Men- 
schen generell zu mei- 
den. 


Doch wie se 
gendliche gefährdet, wie 
können sie sich vor 
AIDS schützen? So gut 
es auch gemeint sein 
mag. wenn immer wie- 
der vor häufigem Wech- 
sel des Sexualpartners 
gewarnt wird, so muß 
doch festgestellt werden, 
daß schon einer genügt. 
Es könnte sogar der er- 
ste und bisher einzige 
sein, bei dem man sich 
ansteckt! Es ist also we- 
niger vor dem Wechsel 
zu warnen, als vielmehr 
vor Leichtfertigkeit bei 
der Wahl eines Men- 
schen zum Sexualpart- 
ner. Aber man bedenke 
auch, daß nicht jeder 
Träger von AIDS-Erre- 
gern es weiß, und daß 
man ihm dies auch nicht 
anmerkt, weil er be- 
schwerdefrei und unbe- 
fangen ist. Man selbst — 
und gerade das bleibt 
bei vielen Überlegungen 
unbeachtet — kann ja In- 
fektionsquelle sein, 
ohne es zu wissen. Soll 
nun die eigene Gefähr- 
dung und die des ande- 
ren ausgeschlossen wer- 
den, ohne auf Sexual- 
kontakt verzichten zu 
müssen, bleibt nur der 
Gebrauch des Präserva- 
tivs (Kondom). In Ta- 
geszeitungen wird es ge- 
wöhnlich als Gummi- 
schutz angeboten. Dar- 
auf sollten nur Paare 
verzichten, die einander 
treu sind. Diese Forde- 
rung ist so absolut zu 
stellen, seit wir um die 
Krankheit AIDS und 
ihre Übertragungsmög- 
lichkeiten wissen. Ge- 
genwärtig gibt es weder 


vorbeugende Immuni- 
sierung durch Impfung 
noch Mittel zur Heilung. 
In dieser Situation, an 
deren Überwindung in 
aller Welt fieberhaft ge- 
arbeitet wird, wäre jeder 
ungeschützte Ge- 
schlechtsverkehr zwi- 
schen Jugendlichen, 
ganz gleich, ob er vagi- 
nal, oral oder anal er- 
folgt, dem »russischen 
Roulette« vergleichbar. 
Einem Glücksspiel also, 
das eigentlich nieman- 
dem Glück, manchem 
jedoch Krankheit und 
Tod bringt. 

Mit Nachdruck möchte 
ich abschließend einer 
gerade auch unter Ju- | 
gendlichen weit verbrei- 
teten Auffassung entge- 
gentreten, daß die Ver- 
wendung des Kondoms 
zu einer erheblichen 
Einschränkung der 
sexuellen Erlebnis- und 
Genußfähigkeit führt. 
Das sollte sich niemand 
einreden lassen. Meist 
konnte ich in Gesprä- 
chen feststellen, daß die 
eifrigsten Verfechter die- 
ser Ansicht selbst über 
keinerlei eigene Erfah- 
rungen verfügen. Als es 
noch keine AIDS-Ge- 
fahr gab, konnte man 
dank besserer Empfäng- 
nisverhütungsmittel eine 
Ablehnung der Kon- 
dome noch tolerieren. 
Heute wäre es unverant- 
wortlich. 

Lieber Rene, lieber 
Dirk, Sie sollten deshalb 
künftig zu denen gehö- 
ren, die sich in der von 
mir empfohlenen Weise 
vor AIDS zu schützen 
suchen. Vielleicht über- 
zeugen Sie auch andere 
von der Notwendigkeit 
eines solchen Schutzes” 
Denn das gehört zu ver- 
antwortungsbewußtem 
Sexualverhalten unter 
den gegenwärtigen Be- 
dingungen. 


750 Jahre Berlin — das sind auch 750 ließen und fügt es ein — möglichst origi- 
Jahre Satire und Humor. Wir wollen nell natürlich! 

Euch, ganz in nl-Manier, auf eine heitere 

Stipp-Visite durch acht Jahrhunderte Diesem Teil 1 folgen mit Teil 2 im Au- 
Berlin-Geschichte schicken. Die Spielre: gust nochmals vier Karikaturen. Wer 
gel: Ihrerratet, was wir verschwinden eine tolle Idee für alle acht Zeichnungen 


hat und einsendet, vergrößert seine 
Chancen enorm. Äber auch die Lösung 
nur einer der acht Aufgaben kommt in 
die Wertung. Wir geben Eurem Schöp- 
fertum viel Zeit. Einsendeschluß für 
beide Teile ist der 30. September 1987. 
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Marktfrauen 


Nante 
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Eckensteher 


Die besten Karikaturen veröffentlichen 
wir im Dezemberheft. Die drei besten 
Kari-Klau-Hobby-Karikaturisten ernen 
nen wir zu unseren Berlin-Ehrengästen. 
Sie sind für zwei Tage im Namen der 
Redaktion in die Hauptstadt eingeladen 
Auf dem Gäste-Programm stehen u.a, 
ein »Arbeitsessen« mit der Redaktion 
und bekannten Berliner Karikaturisten 
im Fernsehturm-Cafe; Mitternachts- 


schwimmen im Sport- und Erholungs 
zentrum; ein Besuch im berühmten 
Schauspielhaus ... Außerdem gibt's 
Wundertüten mit den beliebtesten und 
begehrtesten nI-Souvenirs wie Tür- 
klinke-Mini-Bücher, Kassettencover-Po- 
ster, nl-Sticker u.v.a.m 

Also, 'ran an die Buletten — wie der Ber 
liner sagt. Unsere Adresse: »neues 
leben«, PSF 43, Berlin, 1026. 


Zille-Meechen 


zum Thema 


Als Erinnerungsstütze für alle, 
die sich in die Schar der Schrei- 
ber einreihen möchten, hier noch 
einmal der Streitpunkt. Drei 
Mädchen seiner Klasse hatten 
Jan ermuntert, an der Zahlbox 
zu schummeln. Er wollte sich 
keine Blöße geben, zog für 
20 Pfennige vier Fahrscheine — 
und wurde erwischt. Jan steht zu 
seiner Schuld. Die Mädchen 
drücken sich um ihre Mitschuld. 
Wir fragten Euch: 
@ Wer hat Schuld? Nur der Tä- 
ter oder auch der Mitwisser? 
© Ist Schwarzfahren eine Baga- 
telle oder steckt eine allge- 
meine Haltung dahinter? 
Nehmen ohne zu geben, den 
bequemsten Weg gehen, auch 
wenn’s unreel ist? 
© Was hältst Du vom 
»Schwarzfahren im Leben«? 
— Dem Abschreiber in der 
Schule, dem Schlaucher in 
= tionen dem Pflichtabwäl- 
zer 


mit-unserer Diskussion 


Feigheit! 


Ganz klar, auch 
die Mitwissen- 
den sind schul- 
dig. Jans Ein- 
stellung, daß 
Tina nicht den- 
ken solle, er sei 
feige, ist ziem- 
lich unver- 
ständlich. Ge- 
rade in dieser Situation ist er 
doch feige gewesen. Mutiger 
wäre es, Tina von ihrer unre- 
ellen Meinung zu überzeu- 
gen. Ich frage mich nur: Ist 
es unter unseren heutigen 
Lebensbedingungen notwen- 
dig, immer den bequemeren 
und manchmal den nicht 
ganz ehrlichen Weg einzu- 
schlagen? 

Jana Wenzel (17), 
Luckenwalde 


Keine ruhige Minute 
Ich glaube, die 
Geschichte von 
Jan, Tina, Evi 
und Peggy ist 
schon fast eine 
alltägliche. Bei 
vielen lockt da 
sicher auch das 
Abenteuer, et- 
was Verbotenes 
zu tun. Später protzen die 
dann, wie mutig sie waren. 
Auch ich bin schon einmal 
schwarzgefahren. Obwohl 
man mich nicht erwischte, 
habe ich mir geschworen, es 
nie wieder zu tun. Die ganze 
Fahrt hatte ich keine ruhige 
Minute. Ständig gingen 
meine angstvollen Blicke zur 
Tür, ob der Kontrolleur 
kommt. Jans Einstellung 
finde ich sehr gut. Er sieht 
ein, Mist gebaut zu haben 
und ist bereit, die Buße zu 
bezahlen. Tina und Peggy 
würde ich als Egoisten be- 
zeichnen. Wenn man zusam- 
men mit anderen etwas ver- 
bockt, muß man es auch zu- 
sammen ausbaden. 

Annett Graichen (16), 
Coswig/Anh. 


Bei mir keine 


Chance 
Meiner Meinung nach sind 
alle schuld. Zu diesem Pro- 
blem gibt es auch einen Aus- 
spruch von Bertha von Sutt- 
ner: Wenn Schlimmes ge- 
schieht, ist nicht nur der 
schuldig, der es tut, sondern 
auch, der &s schweigend ge- 
schehen läßt. 

Als eine Bagatelle würde ich 
Schwarzfahren nicht be- 
zeichnen, ich kenne aber 
auch keinen, bei dem eine 
Lebenshaltung daraus ge- 
worden ist. Schlaucher in der 
Disko usw., also die »Neh- 
mer-und-nicht-Geber« 
würde ich gleich abziehen 
lassen. 

Kathleen Habermann (16), 
Schwedt/Oder f 


Zum Fehler stehen 
Jan hätte sich nicht überre- 
den lassen sollen. Auch 
wenn er Tina toll findet. 
Aber andererseits finde ich 
es von ihm in Ordnung, daß 
er zu seinem Fehler steht. 
Selbst wenn es an die große 
Glocke gehängt wird. 


Aner (17), 
Karl-Marx-Stadt 


Egoisten! 


Mansieht oft 
Jugendliche, 
auch in mei- 
nem Alter, die 
in den Bus ein- 
steigen, ohne 
zu bezahlen 
bzw. ohne sich 
vorher einen 
Fahrschein zu 

kaufen. Solche Menschen 

sind für mich Egoisten, die 

nur an sich denken. 

‚Antje Beyer (14), 

Zwickau 


Und die 
Erwachsenen? 


Kann man das eine wahre 
Freundschaft nennen, wenn 
sich jemand zu einer »Straf- 
tat« verleiten läßt? Wohl 
kaum. Jan hat in Verlegen- 
heit gehandelt — und das we- 
‚en eines Mädchens. Aber 
ür die Geldstrafen müßten 
Peasy, Evi und Tina genauso 
aufkommen wie Jan. 
Schwarzfahren darf nicht zur 
Gewohnheit werden. Aber 
sind uns Jugendlichen dabei 
die Erwachsenen immer Vor- 
bild? 
Kerstin Langhoff, 
Berlin 


Auf die Gründe 
kommt es’an!? 


Grundsätzlich 
bin ich gegen 
Schwarzfahren, 
#° und das nicht 
nur in Bus oder 
Bahn. Solche 
Schlaucher ma- 
chen sich selbst 
unbeliebt. Un- 
gewollt kann je- 
der einmal zum »Schwarz- 
fahrer« werden. Was soll 
man machen, wenn Riesen- 
schlangen am Fahrkartenver- 
kauf stehen oder der Kiosk 
‚geschlossen hat oder wenn 
man sich in der Zeit verkal- 
kuliert hat und die Bahn 
schon kommt ... Natürlich 
ist es das persönliche Risiko, 
was man dann eingeht. Aber 
es kommt auf die Gründe an. 
Lutz Baumann, 
Karl-Marx-Stadt ® 


Betrug der 


Begünstigten 

Schuld haben alle vier. Denn 
sie alle waren ohne Fahr- 
schein, Der Kontrolleur 
hätte normalerweise von je- 
dem die 20 Mark verlangen 
müssen. Bei einem Erfah- 


rungsaustausch der Zugbe- _ 
leiter der Deutschen 
eichsbahn wurde voriges 
Jahr festgestellt, daß 80 Pro- 
zent aller Reisenden der 
DDR auf Ermäßigung fah- 
ren (Schüler, Studenten, 
'B-Reisende u.a.). Den 
Hauptanteil haben aber die 
Schüler und Studenten. Und 
trotzdem wird die DR von 
ihnen am häufigsten geschä- 
digt. Was bekommt man da 
alles für Ausreden zu hören! 
Aber darauf wollen und kön- 
nen wir uns nicht einlassen, 
auch auf die »Gefahr« hin, 
ein »unhöflicher« Zugbe- 
gleiter zu sein. 
Peter Reichler (27), 
Zugführer der Deutschen 
Reichsbahn, Dresden 


Aus Ärger nicht 
zahlen? 


Das Schwarzfahren ist nun 
nicht gerade zu begrüßen, 
aber teils kann ich sie auch 
verstehen, die sich täglich 
über die »Pünktlichkeit« 
und »Zuverlässigkeit« der 
BVB-Fahrzeuge freuen. Bei 
den Straßenbahnen ist die 
Quote an Betriebsstörungen 
einfach zu hoch! Beim Fahr- 
komfort sieht es auch oft 
traurig aus, denn die Halte- 
stellen werden einfach nicht 
angesagt, im Winter sind die 
Nahverkehrsmittel bessere 
Kühlschränke, was aber im 
Frühjahr/Sommer ausgegli- 
chen wird. Es ist eigentlich 
an der Zeit, daß sich die 
BVB auch einmal Gedanken 
macht, wie sie diese Lebens- 
haltung verändern kann. 
Ralf Bergmann, 

Berlin 


Schwarzfahren im 
Auto? 


Ich bin seit 1981 Eisenbah- 
ner. Für mich ist das 
Schwarzfahren eine Nicht- 
achtung der Arbeit vieler Ei- 
senbahner. Ich muß das Ben- 
zin für mein Auto auch be- 
zahlen. Schwarzfahrer soll- 
ten noch härter bestraft wer- 
den. 

Ulf Börtche, 

Bahnhof Belzig 


Schere zwischen 
Wort und Tat 


In meine Klasse geht einer, 
der fährt in der Straßenbahn 
immer schwarz. Einmal, als 
wir in einer Ausdrucks- 
stunde das Thema Schwarz- 
fahren diskutiert haben, hat 


Fotos: Thomas Schulz, privat 


er sich gemeldet und gesagt: 
»Ich finde Schwarzfahren 
schlecht, wenn das alle ma- 
chen würden.« Ich halte von 
Schwarzfahrern überhaupt 
nichts. 

Nadine Roggisch (12), 
Woltersdorf 


Auf andere Art 
Schwarzfahrer 


27 In Ordnung 
finde ich das 
von den Mäd- 
chen nicht, daß 
sie nachher 
nicht zu ihrem 
Fehler stehen 
und dem Jun- 
gen die ganze 
Schuld zuschie- 
ben. Auf ganz andere Art 
fühle ich mich auch ein biß- 
chen als Schwarzfahrer. Ich 
bin mit einem Mädchen mei- 
ner Klasse ur befreundet. 
Wenn es um den Nachmittag 
geht, hat meist sie das Sagen. 
Manchmal könnteich dar- 
über in die Luft gehen, denn 
ich würde auch mal ganz 
gern bestimmen. Anderer- 
seits ist esaber bequem. 
Man muß nicht laufend 
nachdenken und sich ent- 
scheiden. 

Cindy Gwiasda, 

Berlin 


Nicht noch 
unterstützen! 


Am blödesten finde ich Tina. 
Jan hat sich da die richtige 
Meinung gebildet. Sie 
scheint nach dem Motto 
»Nur nicht ich« zu leben. 
Ich glaube schon, daß 
Schwarzfahren in der Bahn 
zu einer negativen Lebens- 
haltung insgesamt führen 
kann. Wenn man das auch 
noch unterstützt, ist es be: 
sonders schwer, davon abzu- 
kommen. Mit seinen Eltern 
wird Jan bestimmt eine Lö- 
sung finden, die für alle an- 
genehm ist. 

Ramona Rößler (16), 
Eisenhüttenstadt 


Gruppennorm 


Jan hat sich nur überreden 
lassen, weil er nicht als Feig- 
ling dastehen wollte. So ist 
es auch manchmal beim 
Rauchen. Wenn man eine Zi- 
garette angeboten bekommt, 
will man nicht ablehnen, 
denn sonst heißt es »Ach ist 
das ein Schwächling« oder 

» Feigliog« 5 

Annett Horschke (15), 
Weigsdorf-Köblitz 


Kollektiv diskutiert 


Eure Diskussion aus 

Heft 5/87 ist eine sehr inter- 
essante Thematik, die uns 
alle angeht. Wir sind der 
Meinung, das Fahrten an 
sich ja bei uns billig genug 
sind. Also brauchte unserer 
Ansicht nach keiner 
schwarzzufahren. Zum kon- 
kreten Fall: Die Mitwisser 
sind ebenfalls schuldig. Un- 
serer Meinung nach hätten 
sich die Mädchen gleich 
dem Kontrolleur stellen oder 
dem Jan das Strafgeld geben 
müssen, egal, ob es Schwie- 
rigkeiten mit den Eltern 
bringt. Solch eine Tat kann 
vor allem in Cliquen zu einer 
allgemeinen Haltung wer- 
den. Denn es gibt Jugendli- 
che,die sich (in dem Glau- 
ben, nicht erwischt zu wer- 
den) rühmen wollen. Durch 
diese unfairen Handlungen 
wollen sie zeigen, daß sie 
»etwas sind«, wollen sich 
aufwerten. Wenn dies über 
einen längeren Zeitraum hin- 
weg geschieht (und geduldet 
wird), kann durchaus eine 
Lebenshaltung daraus wer- 
den, die einem über kurz 
‚oder lang zum Verhängnis 
wird. Die Haltung der 
»Schwarzfahrer im Leben« 
zeugt von Schmarotzertum 
und Egoismus. 

Sylvia Göpfert, Heike Lüth- 
garth, Ingo Seick, Uta Seidel, 
Susanne Baumgart, Lehr- 
lingswohnheim » Werner 
Lamberz« des VEB Elmo 
Wernigerode 
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Von Rainer Bratfisch 


Pressekonferenz mit der 
»Königin des afrikanischen 
Liedes« Miriam Makeba in 
Berlin. Die Journalisten ha- 
ben ihre Notizbücher be- 
reits weggesteckt, die 
Videorecorder des Fernse- 
hens sind ausgeschaltet, da 
erhebt sie sich von ihrem 
Platz und singt, ohne Be- 
gleitung, »Oh so alone«, 
Das Lied entstand vor drei- 
Big Jahren in Südafrika. Es 
erinnert in Musik und Text 
an die schwermütigen Ge- 
sänge der Afrikaner, die 
einst als Sklaven fern der 
Heimat für weiße Herren 
schuften mußten. Die Skla- 
verei wurde inzwischen ab- 
geschafft. Die soziale, öko- 
nomische und politische 
Lage der südafrikanischen 
Minenarbeiter von heute 
unterscheidet sich aller- 
dings nur unwesentlich vom 
Los der Sklaven in Nord- 
amerika. Ein aktuelles Lied 
also? Ja und nein. Miriam * 
Makeba singt es nur noch 
selten. Denn die Klage des 
einzelnen ist inzwischen 
zum kollektiven Widerstand 
eines Volkes gegen ein un- 
menschliches Regime ge- 
worden, zum Widerstand 
der gesamten Weltöffent- 
lichkeit. Miriam Makeba 
fügt ihrem Lied deshalb ei- 
nen Nachsatz an: »Please, 
don’t let us walk alone« — 
»Bitte, laßt uns nicht allein 
auf unserem Wege. 


% 
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mn me | 


Seit 
fast 30 Jahren im Exil 


Miriam mußte vor fast drei- 
Big Jahren ihre Heimat ver- 
lassen. Seit 1968 lebt sie 
nun in Guinea, gleicherma- 
Ben weit entfernt vom Sü- 
den Afrikas und den Zen- 
tren des ANC in Europa. 
Über die Situation in ihrem 
Heimatland informiert sie 
sich durch Presse und 
Rundfunk und die Berichte 
der politischen Flüchtlinge, 
die sie auf ihren Tourneen 
in aller Welt trifft. 
Besonders am Herzen liegt 
ihr das Schicksal der Kinder 
Südafrikas. Vielleicht, weil 
sie selbst für zwei Enkelkin- 
der sorgt. Als ihre Tochter 
Bongi vor zwei Jahren 
starb, versprach sie, ihren 
Enkelkindern eines Tages 
ein freies und glückliches 
Südafrika zu zeigen. Die 
Kinder heißen Lumumba 
und Zindzi - nach dem er- 
mordeten ersten Minister- 
präsidenten der Demokrati- 
schen Republik Kongo und 
der Tochter Winnie und 
Nelson Mandelas. Heute 
sitzen in den Gefängnissen 
Südafrikas über 2000 Kinder 
- eingekerkert ohne Ver- 
handlung, ohne Urteil. Mit 
dem Hornisten Hugh Mase- 
kela, der im Exil in Großbri- 
tannien lebt, geht Miriam 
demnächst auf USA-Tour- 
nee. Der Erlös der Konzerte 


IA 
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dient zu einem Drittel der 
Unterstützung der gefange- 
nen Kinder, ein Drittel ist 
für die heimatlosen Kinder 
in den elf USA-Städten be- 
stimmt, in denen sie auftre- 
ten, und ein Drittel kommt 
dem Negro College Fund 
zugute, dient also der Aus- 
bildung junger Afroamerika- 
ner. 


ee 


Gemeinsame 
Tournee 
mit Paul Simon 


Solidarität kennt keine Län- 
dergrenzen, keine Rassen- 
schranken. Miriam Makeba 
realisiert ihre Plattenauf- 
nahmen, ihre Konzerte, ihre 
Tourneen deshalb mit Men- 
schen aller Hautfarben und 
Nationalitäten. Als sie kürz- 
lich drei Konzerte im Palast 
der Republik in Berlin gab, 
standen ihr Musiker aus 
Ghana, Kamerun, Gouade- 
loupe, Martinique und den 
USA zur Seite. Und als ihr 
im November 1986 Paul Si- 
mon eine gemeinsame 
Tournee anbot, war das für 
sie eine ganz normale Sa- 
che. Beide kennen sich 
übrigens bereits seit den 
sechziger Jahren. Der ame- 
rikanische Filmproduzent 
Lionel Rogosin übertrug Mi- 
riam Makeba 1959 die musi- 
kalische Hauptrolle in 
»Come back Africa«, einem 
mutigen Film gegen die 
Apartheid. Er wurde illegal 
in Südafrika gedreht, außer 
Landes geschmuggelt und 
auf dem Filmfestival in Ve- 
nedig gezeigt, wo er einen 
Preis erhielt. Miriam Ma- 
keba, von der italienischen 


Regierung nach Venedig 
eingeladen, durfte nicht 
wieder in ihre Heimat zu- 
rückkehren. Über London, 
wo sie mit Harry Belafonte 
zusammentraf, reiste sie 
damals in die USA. »Pata- 
Pata« und der »Click-Song« 
machten sie dann interna-. 
tional bekannt. 
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Rocktitel 
und »Soweto Blues« 


Eins ihrer schönsten Erleb- 
nisse ist noch immer ihr 
‚Auftritt zu den X. Weltfest- 
spielen auf dem Berliner 
Alexanderplatz. Tausende 
harrten damals im strömen- 
den Regen aus, um die »Kö- 
nigin des afrikanischen Lie- 
des« zu erleben. 1974 und 
'85 war sie begeistert gefei- 
erter Gast des Festivals des 
Politischen Liedes. Eine 
AMIGA-Platte vereint einige 
ihrer schönsten Lieder. Mi- 
riams Repertoire umfaßt in- 
zwischen über hundert Ti- 
tel. Eigenwillige Versionen 
von Rock-Titeln wie Van 
Morrisons »| Shall Sing«, 
Stephen Stills »For What 
It's Worth« und John Foger- 
tys »Down On The Corner« 
gehören genauso dazu wie 
Volkslieder in Xhosa, ihrer 
Muttersprache, und Lieder, 
die Komponisten verschie- 
dener Länder Afrikas für sie 
schrieben. Der » 0) 
Blues« erzählt von Kin- 
dern und Jugendlichen, die 
sich 1976 gegen Rassismus 
und Unterdrückung erho- 
ben. Der Aufstand wurde 
blutig niedergeschlagen. 
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Wut und Verzweiflung prä- 
gen auch das Titellied aus 
dem Film »Amok«, einer Ko- 
produktion mehrerer afrika- 
nischer Länder. 

Viele ihrer Songs rufen zu 
‚Aktionen auf. So heißt es in 
»We’ve Got To Make It«: Es 
ist nicht genug zu weinen 
und zu klagen, wir müssen 
etwas tun, uns erheben ... 


‚Große Gesten sind ihre Sa- 


che nie gewesen, Miriam 
Makeba wirkt mit ihrer war- 
men, ausdrucksvollen 
Stimme, ihrer Persönlich- 
keit. Für die Befreiung Nel- 
son Mandelas, für die Be- 
freiung ihres Volkes. »So- 
lange ich denken kann, 
sehe ich mich singend. Ich 
benutze meine Stimme wie 
eine Waffe im Kampf.« — 
»Amandlal« - Wir werden 
siegen! Miriam Makeba 
wird dabei sein. Mit ihren 
Liedern. Mit ihren Waffen. 


Foto: Herbert Schulze 


Vorname, Alter, Größe 
Ort oder Bezirk, Beruf 
Meine Haiefälienschafi 
Was stört Ba an anderen? 


Meine Lieblingsbeschäftigung 
* 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau na&h unserem Schema) 
auf eine Karte, 
schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt. Anzeigen, 
Berlin, 1054 und 
überweise dazu 12,50M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
(bitte Zahlkarte benutzen!). 
Drei Monate später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 
Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 
sein. 

Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgegebenen 
»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 
zeigen, PF 19, Berlin, 1056. 
Die Briefe werden dann vom 
Berliner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 
Verlag 
vermitteln keine 
Adressen, 


Beachtet bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, daß die 
Kenn-Nummer bereits auf dem 
Umschlag zu vermerken ist. 


lorin (EOS 4 
trauen 5. Musik [nl 6582] 


schaftskaufmann 3, zuverlässig 4. rau- 
chen 5. Freizeit in den Bergen [ni 6582] 
1. Conny 2. Bez. Dresden, Friseuse 3. 


Suche: ni 3, 9/85 
Biete: nl 4, 7/86 
=. Bauz, Münze 10, Delitzsch, 


Fr al 4, 5. 9, 10, 12798; 1-3, 
5-12/79. 1,3, 4, 12/81; 8, 12/82 

Biete: ni ums 8.9/81;5/83; 2,3/84;3,5, 
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Bianca Kuakouski, Wilhelmsdorfer 
Str. 27, Brandenburg. 1800 

Suche: nl 3/80; 1. 5/85; 7/86 


1. Simone 21/1,70 2. Bez. Rostock, FA 
f. Holztechnik 3. verständnisvoll 4. 
er 5. vieles erleben [ni 


1. Antje 16/1,78 2. Dresden, Schülerin 
3. kein Engel 4. Fehler hat jeder 5. 
Briefe beantworten [nl 6595] 

1. Katrin 19/1,68.2. Dresden, Each 
natürlich 4. Hi 5. alles 
erleben, was das Leben bietet |n! 6596] 


1. Annett zum 2. Bez. Dresden, 
Schülerin 3 4. Un- 


treue 5. su. lieben Jungen [n] 8597] 


1. Jeannette 15/1,65 2. Greifswald, 
Schülerin 3. schüchtern 4. BauRE 
nette Briefe beantworten [ni 6598] 


. Ingrid 21/1,76 (Brillentr.) 2. Berlin, 
tudentin 3. zurückhaltend 4. Vorur- 

we vielseitig int. [nl 6599] 

1. Katrin 17/1,77 (Brillentr.) 2. Bez. 

‚Suhl, Lehrling 3. anfangs ruhig 4. sinn- 

sa] Gequatsche 5. Rockmusik [nl 


jr a 17/1,70 2. Berlin, Lehrling 3. 
slustig 4. nz 5. al- 
ie was Spaß macht {nt ‚6601 


1. 19/1,60 2. Bez. Magdeburg, 
Ha Kr Nochrichtentechnik 3. liebevoll 
4. qualmende Bierfässer 5. Abenteuer 
Inı 8602] 

1. Heike 21/1,66 2. Bez. ı 
Zerspanungsfacharbeiter 3. offen 4. 
Ze 5. Unternehmungen [nl 


20/1,62 2. Bez. Potsdam, Leh- 
schreibfreudig 4. Unehrlichkeit 
5. malte Monschun kanal! [nt 6804] 


1. Petra 21/1,67 2. Bez. Schwerin, Leh- 
rerin 3. lebenslustig 4. Niveaulosigkeit 
5. Musik [ni 6605] 
1. Gela 20/1,76 2. Bez. Magdeburg, Zer- 
spanungsfacharbeiter 3. heiter 4. Stu- 
benhockerei 5. spontane Entschlüsse 
[nt 6606] 
1. Grit 18/1,75 (Brillentr.) 2. Bez. K.-M.- 
Stadt, Schülerin 3. anfangs zurückhal- 
tend 4. rauchen 5. su. netten Jungen 
[nı 6607] 
1. Beate 15/1,72 2. Bez. Schwerin, 
Schülerin 3. natürlich 4. Egoismus 5. 
Camping [ni 6608] 
1. Manuela 18/1,68 2. Bez. Leipzig, Fi- 
nanzkaufmann (Lehrling) 3. sensibel 4. 
Unehrlichkeit 5. alles, was Spaß macht 
{nt 8609] 


1. Anne 15/1,70 2. Bez. Schwerin, 
Schülerin 3. natürlich 4. Arroganz 5. Gi- 
re 
1. Katrin 20/1,70 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
FA f. PV 3. kein Engel, aber lieb 4. Un- 
treue 5. suche mein Glück [nl 6611] 

1. Katy 16/1,63 2. Bez. Halle, Schülerin 
3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. viels. int. [nl 
6612] 

1. Ina 16/1,652. Bez. Halle, Schülerin 3. 
ruhig 4. Unehrlichkeit 5. viels. int. [nl 
son] 
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Suche: ni 11/85 
Biete: ni 9/86 

D. Kriegisteiner, Sir der Einheit I1/PF 
247, Apfelstädt, 5101 


Sven Henriss, 
820 


Kalbe/M., 3590 


1. Se En Kranken. 


4. Trinker 5. 

vielleicht Mi [nt 6663] 
1. Petra 20/1,70 2. Bez. Gera, FA für 
T 3. lieb 4. 
{1 Jahr) [nl 


1. Manuela 17/1,732. Dresden, Lehrling 
3. lieb 4. zu kurze Haare 5. Briefe be- 


RN 
1. Susann 20/1,202. Bez. Halle, Finanz- 
kaufmann 3. ruhig 4. rauchen 5. lesen 
[n! 6738] 

1, Katrin 171,702, Dresden, Lehrling, 
Senen far] 

1-Anti 171,772. Bez. Hal, Studentin 


4. Unehrlich- 
Kat Beulen zu zweit [ni 6740] 
1,,Gm 88 2. Ber KM-Siadı, 
EOS-Schülerin 3 


4. schlechte 
Laune 5. Tanz [nl DH 
1, Beatrice 22/1,63 2. Bez. Gera, Fach- 
verkäuferin Ü h I 


‚ganz 5. mein Kind [nl 8742] 


1 OB DAL EEE SEN PD: 
rin 3. humorvoll 4. Spinner 5. beant- 
ee 


Ks Int ee naden r 


mL 

1 DE Bez. Ira me Kinder- 

järtnerin 3. ‚4. Heuchelei 5. 
kennenl. [nl 6745] 


d: en Bez. BIOEN! Erzie- 
3. lebenslustig 4. 


Egoismus 5. 
ieeitg [ 876] 

1. Gabi ZU 2. EN Se: 
Hygieneinspektor 3. spontan 4. Tri 
heit 5. viels. int. meh 2 
1. Andrea 20/1,65.2. Bez. Leipzig, Stu- 
dentin 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. Natur 

{nı 6748] 


* 
1. Steffen 22/1,85 2. Bez. Gera, Maurer 


Suche: nl 4,6,10/81; 5,7/82; 7/86 
Biete: nl 1,12/83; 12/84; 4,5/85; 6, 9, 


10/86 
Ute Kalweit, Bahnhofstr. 23, Basdorf, 
1299 


Biete: ni ab 1974 Einzelhefte und voll- 
ständige Bee! 
Petra Keßler, Th.- ee wa 1, 


186 
Biete: ni 2,3, 6/86 
= Pankow, Platz d. DDR 14, Röbel, 


3. anfangs schüchtern 4. Unehrlichkeit 
5. alles, was Spaß macht [ni 6647] 


1. Thomas 21/1,74 2. Berlin, FA für 
Postverkehr 3. tierlieb 4. Verständnis- 
losigkeit 5. rom. Stunden me 6548] 


Spaß macht [ni 8548] 


% en Je Berlin, 
ruhig 4. Arroganz 5. 

vielleicht du [ni 6550] 

1. Matthias 24/1,70 2. Jena, Lackierer 3. 

verständnisvoll 4. rauchen 5. viels. int. 

{nt 6551] 

19/1,78 2. Bez. Neubranden- 
burg, Elektromonteur 3. treu 4. Ver- 
ständnislosigkeit 5. mod. Musik hören 
{ni 8552 


1. Frank 22/1,81 2. Magdeburg, Student 
3. verständnisvoll 4. Arroganz 5. Mo- 
torrad fahren [ni 6653] 


1. Achim a 2. Cottbus, ar 
zeugmacher 3. unternehmung: 
Unzuverlässigkeit 5. viels. int. este] 


1. Rene 19/1,85.2. Bez. K.-M.-Stadt, FA 
für Papiererzeugung 3. liebevoll 4. Un- 
treue 5. kannst du werden [ni 8555] 


1. Horst 26/1,80 2. Bez. Schwerin, Kfz- 
Schlosser 3. lustig 4. Überheblichkeit 
5. Autotouristik [nl 6556] 


1. Heiner 25/1,78 2. Bez. K.-M.-Stadt, 


Fi 5. kannst du werden [ni 


1. Andreas 24/1,72 2. Bez. Schwerin, 
‚Gärtner 3. etwas schüchtern 4. Unehr- 
lichkeit 5. vielleicht du [n! 6558] 


1. Steffen 25/1,87 2. Bez. Cottbus, Kfz- 


Schlosser 3. anpassı fähig 4. rau- 
chen 5. Skisport [nl 8558] 
1. M 21/1,88 2. Halle, Fahrzeug- 


schlosser 3. etwas schüchtern 4. Tier- 
2 5. schöne Musik hören [nl 


1. Henry 15/1,50 2. Berlin, Schüler 3. Iu- 
stig 4. Humorlosi 5. alles, was 
Spaß macht [nl 6561] 

TH 21/190 2. Magdeburg, 
Masch.- u. Anlagenmonteur 3. ruhig 4. 
jeder hat Fehler 5. alles, was Spaß 
macht [ni 6562] 


1. Bernd 18/1,79 2. Bez. Frankfurt (0.), 
‚Abiturient 3. schüchtern 4. Modern Tal- 
— ‚auf Schatzsuche [nl 6563] 
.-Dieter 21/1,72 2. Dresden, Ay ” 
Kae 3. lieb, aber kein Eng« 
Vorurteile 5. alles, was ie 


1. Jörg 23/1,73 2. Bez. Leipzig, Student 

3. lichen 4. rauchende Lügner 5. 

Sport [ni 6565] 

1. Klaus 23/1,72 2. Bez. Magdeburg, 
ıemiearbeiter 3. unternehmungsiu- 

stig 4. m 5. alles, was Spaß 

ah {nt 

1. Michael in 2. Gera, I.-Mechani- 

ker 3. ruhig 4. rauchen 5. su. nettes 

Mäd. [nl 6567] 


Erklärungen: d = deutsch; @ = eng- 
lisch;r = russisch; f = französisch usw. 


Reparaturdreher 3. anpassungsfähig 4. 


1. Dietmar 23/1,75 2. Berlin, .—. 
bahnfahrer 3. 


rauchende Tuschkästen 5. 
[nI 6568] 

1. Ronald 24/1,90 2. Bez. Gera, ETFA3. 
zurückhaltend 4. it 


FH ist vollkommen 5. reisen [nl 


1. Michael u u 2 er 
, Keram.-Fi 


1. Renö 22/1,74 2. Berlin, Schlosser 3. 
‚etwas zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 


5. Zweisamkeit [n 8826] 

OB 2 Br ‚Anla- 

genfahrer 3. unternehmungslustig 4. 

jeder hat Fehler 5. schöne itunden zu 

zweit [nl 6629] 

1. Andre 20/1,70 2. Berlin, Student 3. 
. keit 5. alles ken- 


1. Falk 25/1,75.2. Dresden, Wartungsm. 

#. Rechenanl. 3. lieb 4. rauchen 5. TT- 

Sport [nl 6573] 

1. Mario 17/1,83 2. ie a : 
4 1 hat Peer 6 F 


ik (Falco) {ni 


1. Meik 23/1,80 2. Bez. Halle, FA f. 
chem. Prod. 3. unvollkommen 4. jeder 
hat Fehler 5 su. nettes Mäd. [681] 
1. Andre 23/1,76 2. , FA f. 
MSR-T. 3. ruhig 4. Fe 

tig [n! 6682] 

{B Edgar 21/1,92 2. Bez. jBee Mash 


a nes) 


1. Klaus 17/1,80 2. Bez. are Stan- 
zer 3. etwas Inehrlich- 
keit 5. jeden Brief Bel [m 
6634] 


1. Mario 20/1,90 2. Potsdam, Agrotech- 
niker 3. zurückhaltend, 4. Fehler hat je- 
der 5. Autotouristik [nl 6635] 


1, Maik 1971752. Bez. Cotbus Maler 
3. ruhig 4. keiner ist fehlerlos 5. viel- 
isicht du [n! 8636] 


1. Torsten 21/1,74 2. Magdeburg, Kfz- 
Schlosser 3. lebenslustig 4. Unehrlich- 
keit 5. vielleicht du [nl 6637] 


1. Michael 22/1,85 2. Bez. Halle, Bau- 
facharbeiter 3. kein Engel, aber lieb 4. 
Ks hat Fehler 5. vielleicht du [ni 


facharb. 3. ruhig 

was Spaß macht [ni 6614] 

1 en eg Bez. Suhl, Stu- 
3. romantisch 4. Rau- 

Su: leben [nl 8615] 

1. Uwe 25/1,80 2. Bez. K.-M.-Stadt, 

Sachbearbeiter 3. verständnisvoll 4. 


%. 1, Robby 22/100 (Bro). Bez. K.- 
tadt, Zimmermann 3. anfangs ru 1. Henry 22/1,72 (Brillentr.) 2. 
Raucher 5. viels. burg, FA f. Nachrichtentechnik 3. 


ruhig 
4. Unnatürlichkeit 5. vielleicht du [nl 
6639] 


ng 

int, (nıson 

1. Markus 21/7188 2 Halle, EMS | — 
Mech. 3. selbstbewußt 4. Albernheit 1. Frank 23/1,82 2. Bez. Leipzig, Lokfüh- 

rer 3. ruhig 4. Arroganz 5. su. nettes 
Mäd. [nl 8640] 

1. Matthias 23/1,85 2. Bez. Halle, Loko- 
motivführer 3. ruhig 4. Verständnisio- 
sigkeit 5. su. nettes Mäd. [ni 6641] 

1. Karl-Heinz 21/1.70 2. Bez. Frankfurt 
(0.), Kraftfahrer 3. aufgeschlossen 4. 
Voreingenommenheit 5. Sport [ni 

6642] 


1. Andr& 21/1,86 2. Rostock, Elektro- 
monteur 3. ig 4. ji 


Benbautechnik 3. begeisterungsfähig 
4. Vorurteile 5. Musik machen [n! 6644] 


. Steffen 20/1,85 2. Bez. Potsdam, 
Hochseefischer 3. frech, aber lieb 4. 
keiner ist vollkommen 5. Leben genie- 
ßen [ni 6645] 

1. Jürgen 20/1,76 2. Magdeburg, techn. 
Zeichner 3. anfangs schüchtern 4. Vor- 
eingenommenheit 5. vielseitig [nl 6646] 


üt. 27, (d, ung), Hobby: Literatur 
Ferenc Pataky (18), 3700 Karinebarcika, 

Zampläny it. 3, I/II, (d, ung), Hobby: 
Sport 


Väclava Bortlickovä (23), 73801 Frydek- 
Mistek, Majakovskeho 1685, (r, 1sch), 
Hobby: Musik 

Jana TRichterovi (21), 26301 Dobris, Li- 
dickä 22, (d, tsch). Hobby: Musik 


Ungarn 
Märia Suhajda (20), 5600 Bököscsaba, 
ut. 72, sz., (d, ung) Hobby: 
Erika Darabos (16), 8300 Tapolca, No- 
gyköz u. 5, (r. d, ung), Hobby: Musik. 


UASSR 
Serge Deak mn, ) Lvov, 16 Kvit- 
nya Musik 


Noujoh Almen ie 235484 Monstvi- 
Iaite Laimute, Kosmonauty 2-46, (r), 
Hobby: Musik 

Daiwa Rimschaite (17). 232050 Vilnjus, 


Lilla Varga (18), 3977 Zemplenagärd, Fö 


3. treu 4. 

lichkeit 5. vielseitig [nl 6647] 
1. Mike 22/1,86 (Brillentr.) 2. Dresden, 
3. ü Selbst. 


herrlichkeit 5. Sport [nl 6648] 
N Dresden, Student 
unternehmungslustig 4. 


haltungsmechaniker 3. ironisch 4. 
‚ganz 5. su. Mäd. [n! 6674] 

1. Uwe 23/1,84 (Brillentr.) 2. Bez. Gera, 
FA f. Holzt. 3. anfangs ruhig 4. Über. 


Ei ur 15/1,55 Tr: 2. Ber. 
K.-M.-Stadt, Schüler 3 Über- 
heblichkeit 5. Aus hören I h77] 


16-6, 


Zvaigzdziustr. (d, r), Hobby: 
Sport 


Nomeda Kondratenkaite (22). 235309 
Panevezys, Dembava, Misko 1, (d, r), 
Hobby: bildende Kunst 

Rumänien 

Lita Neyndt (22), 3019 Fiser, nr. 
56, jud. Brasov, (d, rum), Hobby: 
Sport 

Kuba 

Alberto Löpez Elizalde, Apto. 
Postal N° 326, Habana — 1 C. Ha- 
bana 
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Ich war vielleicht sauer 

Ben! Aber das ist für 
den Knaben. Erst schlägt er 
mich für die FDJ-Schulgrup- 
penleitung vor, klopft mir on- 
kelhaft, dabei ist er kaum ein 
knappes Jährchen älter als 
ich, alle Bedenken von der 
Schulter und kriegt mich na- 
türlich wieder mal rum. Kurz 
darauf knallte er mir einen 
Brocken vor die Füße, der 
mich mächtig ins Schleudern 
brachte: Schulklub auf die 
Beine stellen. Daß ich nicht ki- 
chere! Sicher, die meisten 
Schüler der oberen Klassen 


sind dafür. Theoretisch minde- 


stens, und mitmachen würden 
sie auch. Aber mitarbeiten, 


Ben überhörte meine Beden- 
ken: Mensch, Conny, wer so 
schön und so regelmäßig im 
Schulchor trällert, der hat 
doch keine Probleme, an die 
Leute ranzukommen. Du hast 
Stehvermögen. Du stampfst 
doch so 'n Klub nur so aus 
dem Boden. - Ach, diese 
Männerlogik! Dann setzte er 
sein Sekretärsgesicht auf und 
dozierte: Vor allem, Jugend 
freundin, nichts im Alleingang 


durchsetzen. Such dir Verbün- 


dete. 


Fein, sagte ich, verbünden wir 


uns auf der Stelle. Du kannst 


“mir doch sicher famos unter 


die Arme greifen, oder? 

Ben grinste anzüglich, und ich 
wurde wieder mal rot. Wollen 
immer, meinte er, aber ver- 
such’s doch zunächst beim 
schönen Wolfgang, ist ja 
kaum noch zu übersehen, daß 
du ihn bei allem Möglichen 
fragst. 


die das Leben schrieb, 
festgehalten fürs nl von 


Geschichte 


. „Norbert Weiß 


So 'n Quatschkopp! Der Wolt- 
jang ist Sportlehrer und au- 
rdem stellvertretender Di- 
rektor. Ab und zu übernimmt 
er die Aufsicht bei der Mitt- 
wochsdisko. Und er hat Stand 
bei den meisten Mädchen, 
weil er uns echt wie junge Da- 
men behandelt. Na schön, 
dachte ich und marschierte in 
der nächsten Hofpause zur Di- 
rektion. Versuchen kann 
man's immerhin. Der »schöne 
Wolfgang« saß mit zerknitter- 
tem Gesicht hinter seinem 
Schreibtisch und kämpfte mit 
den Klassenlisten für den be 
vorstehenden Crosslauf. Ge- 
quält hörte er mich an. Schul- 
klub? Natürlich. Gute Sache. 


Im Prinzip ..., mach mal. Mei- 
nen Segen hast du. Als er 


merkte, wie enttäuscht ich vor 


mich hin starrte, griff er nach 
einigem Zögern nach seinem 
Lehrerkalender. Na, paß auf. 
Wir schaukeln das schon. Am 
besten du informierst dich 
erst mal gründlich, machst 
dich sachkundig. Hier, er blät- 
terte eine Weile, schreib auf: 
die 117., die 125. und die EOS- 
Mitte haben schon einen 
Schulklub. Schau dir’s an, 
mach lange Ohren, danach re- 
den wir weiter. Du siehst ja 
selbst, er zuckte etwas unbe- 
holfen mit den Schultern und 
| wies auf den Listenstapel. 


Und wie finde ich die Schulen, 


ich schließlich hilflos? 
Menschenskind, blaffte er 
mich an. Im Sekretariat liegt 
ein Telefonbuch. Mach doch 
mal, sei nicht so unselbstän- 
dig! Damit schob er mich zur 
Tür. Schöner Verbündeter! 
Mann, war mir mies. Aber ir- 
gendwie wollte ich nun ge- 
rade. Vor Ben blamieren kam 
nicht in die Tüte, und zum 
Kneifen war es sowieso längst 
zu spät. Also fuhr ich bei der 
nächsten Gelegenheit in die 


Während 

nen ich unverdros- 
sen von Schule zu Schule. Ich 
erhielt auch Einladungen für 
Veranstaltungen, Diskussio- 
nen, und langsam kam das 
Ganze ins Rollen. Bald konnte 
ich mit Recht von mir sagen: 
Conny, du hast dich wahrhaft 
sachkundig gemacht. Zumin- 
dest theoretisch. Nun mußte 
die Praxis erweisen, ob sich 
der Aufwand gelohnt hatte. 
Gemeinsam mit den Kultur- 
niks der neunten und zehnten 
Klassen berieten wir über den 
ersten Monatsplan des künfti- 
gen Schulklubs. Ideen gab es 
wie Sand am Meer. Das alles 
unter einen Hut zu bringen, 
mein lieber Johannes! 

Disko gab es schon immer, es 
sollte was Besonderes sein. 
Die Premiere des FDJ-Schul- 
klubs fand im Treppenhaus 
statt. Thema: Rock — intim. Ei- 
nige Schüler, wir hatten natür- 
lich vorher mit ihnen gespro- 
chen, brachten ihre Lieblings- 
schallplatten oder Kassetten 
mit und stellten sie den ande- 
ren vor. Die schuleigene Dis- 
koanlage installierten wir im 
Flur und lagerten auf mitge- 
brachten Kissen oder einfach 
so auf den Stufen der Treppe. 
Das war stark! Unser Haus- 
meister dagegen war fix und 
fertig. Spar'n wir das Boh- 
nern, meinte er nur kopfschüt- 
telnd und holte sich einen 
Stuhl. Der Andrang hielt sich 
in Grenzen. An die 20 Leut- 
chen hatten wir mit unserem 
selbstgemalten Plakat ange- 
lockt. Doch vielleicht wurde es 
gerade deshalb ein Wunsch- 
konzert nach Maß! Jedenfalls, 
unser erster Treff war das 
Pausengespräch der nächsten 
Tage. Was wollten wir mehr? 


‚|'Seit einiger Zeit hängt unser 


Klubwunschbriefkasten im 
Korridor. So erfahren wir 


| rechtzeitig, welche Themen im 


Moment wirklich »in« sind. 
Und auch manch harte, leider 
mitunter anonyme Kritik ge- 
langt auf diesem Weg an die 
richtige Adresse. Und noch 
eine Erfahrung konnte ich 
sammeln: Es müssen nicht rie- 
sige Veranstaltungen sein. Im 
kleineren Rahmen ist oft mehr 
Lockerheit. 

Sauer auf Ben bin ich übri- 
gens schon lange nicht mehr. 
Nur, er wirkt in letzter Zeit ir- 
gendwie vergrämt. Conny hat 
nur noch den blöden Schul- 
klub im Kopf, meinte er neu- 
lich. Als ob es nicht noch an- 
deres gäbe ... 

Vielleicht sollte ich ihn mal in 
die Milchbar einladen? 


PS. 


Dieser Geschichte tut sicher 
gut, alle Schritte, die zur 
Gründung eines FDJ-Schul- 
klubs nötig sind, noch einmal 
zusammenzufassen: 

1. FDJ-Schulgruppenleitung 
mit Interessenten (oder umge- 
kehrt) der 8. bis 10. Klassen zu- 
sammenschließen. 

2. Gleichzeitig Verbündete in 
der Schulleitung (FDJ-Lehrer- 
kollektiv) suchen. 

3. FDJ-Schulklubaktiv bilden. 
Gut wäre, wenn ein, zwei Ver- 
treter aus jeder Klasse dabei 
wären. 

4. Ideen zusammentragen, 
mögliche Veranstaltungen 
und Programme — nebst lang- 
fristiger Konzeption — erarbei- 
ten. 

5. Verantwortliche für die ein- 
zelnen Punkte festlegen und 
rechtzeitig vorm Termin nach- 
LEICHE 

6. Den Erfahrungsaustausch 
mit anderen FDJ-Schulklubs 
suchen. 


Wem das zu wenig ist, der be 
sorge sich in der nächsten Bi 
bliothek die nl 3/84 und 3/86. 
Dort findet man Anregungen 
und Hinweise, wie Leben in den 
Schulklub kommt. 


Fotomontage: Nikolaus Becker, 
Rainer Hempel 
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. 18. POS »REINHOLD HUHN«, BERLIN, HAUPTSTADT DER DDR 


Re n& 
War nicht ein- 
fach, eine Lehr- 
st als Bau- 
tischler zu 

kommen, da 


Für 


mich ist das 
auch so was wie 
ruf«. Auf jeden F: 
Wunschberuf, weil ich Holz mag 
und alles, was aus Holz ist! Zu 
Hause bastele und drechsle ich 
viel. 


Was anderes 
hätte ich mir gar 
nicht _ vorstellen 
können. Kinder- 
gärtnerin war 
mein Wunschbe- 
ruf. Den Platz an 
der Fachschule a 
hatte ich gleich mit der ersten Be- 
werbung. 


| BE 7 


Elektronik ist 
meine Welt, ich 
bin auch jahre- 
lang in einer . 
Elektronikar- \ 
beitsgemein- u 
schaft gewesen. 
Ich habe zwar y /) 
eine Lehrstelle mit Abitur, aber 
Studium? Ich weiß noch nicht, ob 
ich will. 
(Anmerkung Peter Salender: Lars 
war erst sehr überrascht. Daß die 
Lehrstelle mit dem Abitur verbun- 
den sein würde, damit hatte er 
nicht gerechnet. Auf diese Situa- 
tion und die Studienaussichten 
muß er sich noch einstellen, ist 
aber mit der Lehrstelle durchaus 
zufrieden.) 


Frank 


Mein Onkel ist 
auch Arzt und so 
was wie mein 
Id. Also 
ich auch Ge 
Arzt werden, ge- — 
nauer gesagt, 
Zahnarzt. Den Rz P 
Platz an der erweiterten Ober- 
schule habe ich. Von dort aus be- 
werbe ich mich dann zum Medizin- 
studium. Allerdings nur, wenn das 
Abi gut genug war, ist ja klar. 


ThomasivonnelR i 


Matrose wollte 
ich werden. Aber 


die Bewerbung v 
wurde abgı >, 
lehnt, ge- ir 
sundheitlichen " ne £ 
Gründen. Kraft- f 
fährzeugschlos- ,/ f A 


-| ser war mein Zweitwunsch. Haupt- 


sache was Technisches, ob Schiff 
oder Auto war egal. Die Lehrstelle 
geht klar. 


Kerstin 


Ich habe ei 
Lehrstelle in 
Demmin als 
Facharbeiter für 
Tierproduktion. 
Wäre zwar lieber 
in Berlin geblie- 
ben, aber wegen 
der Tiere würde 
weiter wegziehen. 
(Anmerkung Peter Salender: Ker- 
stin hatte eigentlich einen »Traum- 
beruf«-wunsch. Zootierpfleger im 
Tierpark Berlin. Sich dort zu be- 
werben, getraute sie sich jedoch 
nicht, weil sie gehört hatte, daß 
dort meist mehr Bewerber als 
Lehrstellen sind. Nach der Lehre 
will sie es aber doch noch versu- 
chen.) 


2 
L 
— 


ich auch noch 


3 

Gleich beim er- 
sten Mal Glück 
gehabt, ich lerne 
Koch. Ich esse 
eben gem, am 
liebsten, was ich 
selbst für mich 
gekocht habe. 
Mein Vater kriegt auch oft was ab. 


Susann 


Ich habe mich I 
als Kranken- 
schwester an der 
Medizinischen 

Fachschule be- 
worben. Wenn 

das, nicht ge- « 
klappt ich 
wüßte nicht einmal, zu welchem 
Beruf ich sonst noch Lust gehabt 
hätte. 

(Anmerkung Peter Salender: Sie 
hatte auch nur den einen Berufs- 
wunsch und brauchte über einen 
anderen gar nicht nachdenken, 
weil sie sofort ihre Zusage be- 
kam.) 


Die erste Bewer- 
bung bei der IN- 
TERFLUG kam 
zurück, alle Lehr- 
stellen schon 
vergeben. Da 
habe ich mich 
als Facharbeiter y 
für Nachrichtentechnik beim Fern- 
sehfunk beworben. Das wird be- 
stimmt genauso interessant wie 
bei der INTERFLUG. 

(Anmerkung des ni-Redakteurs 
Pater Salender: Sie fand sich ei- 
gentlich mit der Ablehnung ab, 
ohne lange traurig zu sein. Extra 
vagant, außergewöhnlich sollte es 
in ihrem Berufsleben zugehen. 
Und damit erfüllt sich ihr Wunsch 
an den späteren Arbeitsplatz.) 


Michael 


Ich werde Lehrer 
für Polytechnik. 
Das funktioniert 
über den Weg 


Facharbei- a“ 
und Büromaschi- ee 


nen. Mit anschließender Delegie- 
rung zum Studium. Lehrer wollte 
ich eigentlich schon immer wer- 
den. Und so kriege ich mein tech- 
nisches Interesse mit dem Spaß 
an der Arbeit mit Kindern unter ei- 
nen Hut. 

(Anmerkung Peter Salender: So 
begeistert schien er von der Da- 
tenverarbeitungs- und Büroms- 
schinenlehre nicht zu sein, mußte 
er aber in Kauf nehmen für den 
Studienplatz. Das hat er auch ein- 
gesehen.) 


Katja 


Facharbeiter für 
Schreibtechnik, 
eigentlich Sekre- 
tärin. Die erste % 

Bewerbung h 
wurde gleich an- 

n. Ein 

»Traumberufe ist 
das sicherlich nicht, aber man 
muß ja nicht ewig hinter der 
Schreibmaschine sitzenbleiben. 
Vorerst setze ich mich jedoch da- 
hinter. 


(Anmerkung Peter Salender:| 


Gerne bestimmt nicht, aber Katja 
hat noch viel vor, von dem sie nur) 
noch nicht weiß, wie sie es er- 
reicht. Was sie erreichen will, 
weiß sie jedoch genau.) 


Fotos: Thomas Schulz Seite: 56 (1). 58 (13) H.J. Wuthenow Seite: 571). 59 (15) 


Die Lehrstelle als 
Elektromonteur 
bekam ich so- 
fort. Ich war 
auch froh dar- 
über. Manche 
mußten ja zwei- 

mal schreiben, ° * 

ehe sie ihre Stelle hatten! Ich ba- 
le gerne, vor allem mit Dingen, 
die elektrisch laufen. 


Stephan, 


Dort, wo ich 
mich zuerst be- 
worben hatte, 
waren schon alle 
Lehrstellen ver- 
geben Meine 
Lehrstelle als Au- 
Benhandelskauf- 
mann bekam ich daı 
zweiten Bewerbung in einem 
deren Betrieb. 
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Thomas 


holte sich vom 
Berufsinforma- 
tionszentrum 
8 Adressen von 
Radiofachge- ‚ 
schäften, schrieb > 
8 Bewerbungeı 
und bekam sei- 
nen »Wunschberufe — Fachver- 
käufer. 
(Anmerkung von »signal«-Redak- 
teur Karsten Mros: Ungewöhnlich. 
Verkäufer werden bei uns sehr 
schlecht bezahlt und stehen in der 
»Hitliste«e der Berufe eigentlich 
ziemlich weit unten. Wahrschein- 
lich beschränkte sich Thomas von 
vornherein darauf, um überhaupt 
Chancen zu haben, eine Lehrstelle 
zu bekommen.) 


LE 


konnte aus ge- 
sundheitlichen 
Gründen keinen 
Ausbildungsplatz 
finden. »Außer- 
dem hatten sich 


Werner 
pe 

zu viele Bewer-“ 

ber um den Platz 


beworben.« Er hat sich nun über- 
legt, doch das Abitur zu machen 
und sich dann wieder zu bewer- 
ben. 


Kari 


gehört nicht zu 
den Schulabgän- 
gern dieser 
Klasse. Sie wird 
die Schule bis 
zum Abitur wei- 
termachen. 
(Anmerkung Kar- 
sten Mros: Den Rat bekam sie ge- 
nau wie Werner und noch einige 
andere im Berufsinformationszen- 
trum, zu dem sich jeder Schüler 
übrigens selbst bemühen muß. 
Berufsberatung in der Schule wie 
bei euch gibt es nicht.) 


Bo ri 


hat insgesamt 
12 Bewerbungen 
geschrieben, 
jetzt macht R 
auf einer Fach 
oberschule wei- w 
ter. »Ich wollte 
prinzipiell weiter 
zur Schule gehen, um eine bes- 
sere Ausbildung zu erhalten und 
bessere Chancen zu haben.« 
(Anmerkung Karsten Mros: So 
prinzipiell wurde das erst nach den 
12 erfolglosen Bewerbungen. Die 
Fachoberschule ist mit eurer Fach- 
ausbildung plus Abitur zu verglei- 
chen, allerdings ohne daß damit ir- 
gendein Job verbunden wäre.) 


CARL-ZEISS-OBERSCHULE, BERLIN (WEST) 


N i 1 
hat 53 Bew 
bungen schrei 
ben müssen, ehe 
er seinen Ausbil- 
dungsplatz be- 
kommen hat. Da- 
für hat er jedoch 
die Stelle be- 
kommen, die er sich gewünscht 
hat. 


uU ws 


hat recht schnell 
einen Ausbil- 
dungsplatz ge- 
funden, nach 
5 Bewerbungen 
bei Zwar 
nicht gerade im 
Wunschberuf, 
aber »der Beruf wird mir trotzdem 
Spaß machen«. 


Güven 


will sein Abitur 
machen und Me- 
dizin studieren. 


Peter 


will auf dem 
Oberstufenzen- 
trum erst einmal 
das Abitur mit 
Fachausbildung - 
Chemie machen. 

In dieser Sparte 

sieht er gute 
Möglichkeiten, weiterzukommen. 


Bernd 


will sein Abitur 
machen, um spä- 

ter zu studieren. = 
Er hat, wie er 
selbst sagt, recht‘ _ 
gute Noten, und 7 
daher auch die 
Möglichkeiten, 

das Studium hinzubekommen. 
Was er studieren will, weiß er ei- 
gentlich noch nicht. 


Christian 


hat ziemlich we- 
nig Chancen, ei- 
nen Ausbildungs- 
platz zu bekom- 


men, weil ihre 
Noten zu 
schlecht sind 
und sie abge- 


lehnt werden würde. Sie will des- 
halb das letzte Schuljahr noch ein- 
mal wiederholen, um ihren Durch- 
schnitt zu verbessern. 


Christiane 
zeihandelskauf- 


hat 12 Bewer- ı- 

bungen geschrie- ‘ 

ben, auch sie hat 

noch keinen Aus- Pr 
bildungsplatz. 

Sie möchte Ein- N 

frau oder Büro- vw 
kauffrau werden. Als Antwort auf 
einige Bewerbungen wurde sie zu 
Einstellungstests "»eingeladen« 
Über 50 Leute waren all 

nem Test dabei, 12 Lehrstellen 


(Anmerkung Karsten Mros: Christi- 
ane sagte mir, daß the, 
Deutsch und das Allgemeinwissen 
überprüft wurden. Wer abgelehnt 
und wer angenommen wurde, hat 
man jedoch nicht erfahren. Alle 
wurden wieder nach Hause ge- 
schickt. Die Besten sollten schril 

lich benachrichtigt werden. Chri- 
stiane bekam keine Nachricht.) 


hat bisher noch 
keinen 


Ausbil- 


zentrum das 
Fachabitur zu 
machen. An- 


schließend möchte er Architektur 
studieren. »Ein Hindernis«, 
sagte er, »können allerdings die 
Deutschkenntnisse werden. Au- 
Berdem muß ich vorher noch ein 
Praktikum auf einer Baustelle be- 
komme: 

(Anmerkung Karsten Mros: Das 
„Praktikum bedeutet meist, billige 
Arbeitskraft für den Baubetrieb zu 
sein. Und einen Bauboom haben 
wir auch nicht zur Zeit. Wird also 
schwer.) 


Asisae 


hat bisher 11 Be- 
werbungen ge 
schrieben, will es 
aber noch weiter 
versuchen. Ei- „U ud 
gentlich will sie f 
er u" 
schlosserin wer- 
den, doch die Betriebe haben nur 
Absagen geschickt. 
(Anmerkung Karsten Mros: Sie ha- 
ben sich mit der Ausrede heraus. 
gewunden, daß sie für die Ausbil- 
dung von Mädchen nicht einge- 
richtet seien. Aber die Betriebe 
wollen nur Kosten sparen. Außer-' 
dem, Schwangerschaft und Kinder‘ 
machen Überstunden unmöglich. 


-| Unter den Mädchen und Frauen 


findet man die meisten Arbeitslo- 
sen, und sie bekommen viel 
schwerer eine Lehrstelle oder ei- 
nen Arbeitsplatz. In traditionellen 


Mönnerberufen schon gar nicht.) 


Peer-Gunnar 


gehört zu den 

wenigen Glückli- 

chen, die gleich 

mit der ersten 

Bewerbung eine 

‚Ausbildung in ih- 

rem Wunschbe- 

ruf bekommen 4 

haben. Er lernt Karosserieschlos- 
ser und Kraftfahrzeugmechaäniker. 
(Anmerkung Karsten Mros: Peer- 
Gunnars Onkel hat eine Autowerk- 
statt. Da war die Bewerbung nur 
Formsache.) b 


Stephanie 


konnte keinen 
Ausbildungsplatz 

in ihrem 

Wunschberuf er- 

halten, als Mo- £ 
deiitischler gibt 2 

es in der Stadt 

keine Ausbil- 
dungsplätze. Auch als Elektronike- 
rin hat sie sich beworben. Doch 
bekommen hat sie nur eine Ausbil- 
dungsstelle als Einzelhandelskauf- 
frau in einem Fotoladen. 


Fazit 
18 Schüler schrieben weit über 
RUSSEN  hben in Lam 
Saat el dad ie nach der Luhre 
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Rene kennt man seit ei- 
nem halben Jahr als 
Mörder. Er war der An- 
geklagte in Gunther 
Scholz’ DEFA-Film 
»Vernehmung der Zeu- 
gen«, den viele Zu- 
schauer zum Anlaß nah- 
men, ans nl zu schrei- 
ben. Rene, der am 

16. 11.1963 geboren 
wurde und Facharbeiter 
für Nachrichtentechnik 
ist, spielte zum ersten 
Mal in einem Film. Da- 
bei war er zuerst nur als 
Kleindarsteller für einen 
Mitschüler der drei 
Hauptdarsteller vorgese- 
hen. Aber nach Durch- 
sicht der vielen Probe- 
aufnahmen entschied 
sich der Regisseur für 
ihn. Ganz unbeleckt war 
Rene dennoch nicht, er 
hatte schon mehreren 


Hörspielen im Rund- 
funk seine Stimme gelie- 
hen, denn bereits in der 
7. Klasse hatte er es sich 
in den Kopf gesetzt, 
Schauspieler zu werden. 
Ohne jemandem etwas 
zu erzählen, suchte er 
sich im Telefonbuch die 
Adressen vom Rund- 
funk und der DEFA und 
schrieb dorthin. Vom 
Rundfunk wurde er ein- 
geladen, und da er 
schnell und gut Ge- 
dichte lernte, räumte 
man ihm als zukünfti- 
gem Sprecher auch ge- 
wisse Chancen ein. Als 
er aber dazu Sprechun- 
terricht nehmen sollte, 
schien ihm der Aufwand 
zu groß. Seine Deutsch- 
lehrerin hätte ihm am 
liebsten das Klassen- 
buch um die Ohren ge- 


hauen: faul, aber gut. 
Rene, was könntest du 
für ein guter Schüler 
sein! Später bewarb er 
sich bei der DEFA, um 
Facharbeiter für Nach- 
richtentechnik zu wer- 
den, aber dazu reichte 
sein Zensurendurch- 
schnitt nicht. Bei einem 
anderen Betrieb erlernte 
er dann doch diesen Be- 
ruf, ohne aber sein ei- 
gentliches Berufsziel aus 
den Augen zu verlieren. 
Zweimal bestand er 
schon den Eignungstest 
an der Schauspielschule 
Berlin, die Aufnahme- 
prüfung noch nicht. 
Nach seiner Armeezeit, 
die im Mai diesen Jah- 
res begann, will er den 
dritten Anlauf nehmen. 
Mit der Rolle des Max 
hat sich für Rene ein 


Traum verwirklicht. Die 
Dreharbeiten fand er 
sehr aufregend, auch 
wenn sie manchmal un- 
vermutet hart waren. 
Ganz schön ungewohnt, 
im eiskalten Wasser zu 
schwimmen oder sich 
mehrfach im Misthau- 
fen zu wälzen. Rene 
mußte Gesangs- und Gi- 
tarrenunterricht neh- 
men, auch die Sprech- 
übungen absolvierte er 
dieses Mal, ohne zu 
murren. 

Der Regisseur zur Mut- 
ter: Sie haben einen 
ganz tollen Burschen. 
Der sportbegeisterte 
Rene spielt Tennis und 
liest sehr viel. Seine 
Mutter hält ihn für ei- 
nen lockeren Typ: lu- 
stig, humorvoll, zielstre- 
big. Ines Söllner 


Fotos: Barbara Köppe 
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WABENRÄTSEL 


Die Wörter beginnen im Feld mit 
dem Häkchen und verlaufen im 
Uhrzeigersinn. 


Bedeutung der Wörter: 

1. Kreisausschnitt, 

2. schirmlose Kopfbedeckung, 

3. Beschwerde, Einspruch, 

4. Nebenfluß des Mains, 

5. Fahrzeugführer, 

6. Nachsilbe, 

7. historische Skulptur vor dem 
Märkischen Museum in Ber- 
lin, 

8. Schmetterling, 

9. Rückseite einer Münze oder 
Medaille, 

10. griechische 
Göttin, 


jungfräuliche 


A. Claußnitzer, 


Reichenberg 


LITT Nn.ctl I 


Il. an der Oberfläche gefrorener 
Schnee, 
12. höchster Berg im Kaukasus. 


Bei richtiger Lösung nennen die 
Buchstaben der Mittelwaagerech- 
ten ein- markantes Bauwerk im 
Berliner Stadtzentrum. 


AUFLÖSUNG 


nl-Kreuzworträtsel 

n Waagerecht: 2. Bush, 5. Emin, 
9. Liaison, 12. Autogramm, 14. 
Meru, 15. Beat, 17. Praxe, 19. 
Radar, 20. Si, 21. Noore, 24. 
Saale, 26. Axen, 27. so, 28. es, 
29. red, 31. Deter, 34. Riese, 36. 
TRO, 37. Ross. — n Senkrecht: 
I. Shag, 3. Ultravox, 4. Sioux, 5. 


Mirke, Dresden. - 


Peter Vogelsang, 


e 
$ 
£ 
3 
8 
ä 
zZ 


Christina Stern, 


Haldensleben 


TUT 


1] 
N | 
il 
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Esa, 6. Mombasa, 7. in medias 
res, 8. Tampon, 10. Ire, 11. En- 
tree, 16. Aa, 18, Elen, 22. Oase, 
23. reger, 24. Starr, 25. Loess, 28, 
Ede, 30. de, 32. TT, 33. ro, 35. 
iO. 

I Waagerecht: 2. Bette, 5. Ale, 6. 
Tonga, 8. Indria, 11. Br, 12. Lo- 
ren, 13. Re, 14. Nest, 16. Drei, 
18. Meter, 21. Omega, 22. TGL, 


. 123. Rate. — | Senkrecht: I. Nena, 


2. Bataillon d’Amour, 3. ELO, 4. 
Tenor, 7. Ghiberti, 9. Doofer, 
10. Arne, 15. Sextett, 17. Aral, 
19. EM, 20. Egge. 


Radrätsel 

l. Karat, 2. Viola, 3. Nasal, 4. 
Swamp, 5. Yello, 6. Amiga, 7. 
Welle, 8. Sting 


Lösungswort: Rosalili 


Cottbus; Marco Patzschke, Berlin; Stephan Ney, 


Guido Franke, 
Malchin 


Und das war die 
Ausgangsvorlage: 


® 


Kurzinfos zu den ent- 


‚dung des Rundfunks, entstanden in Koopera- 


— Musik für den Recorder«, der Mitschnittsen- 
tion mit DT 64. Jugendradio DT 64 liefert die 
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Stilistische Offenheit und Vielsei- 
tigkeit - nicht zu verwechseln mit 
musikalischer Konzeptionslosig- 
keit - war schon immer ein Mar- 
kenzeichen der Eurythmics aus 
Großbritannien. Die zeitgemäße 
Umsetzung von afroamefikani 
schen Musikformen wie Rhythm 
& Blues, Funk und Soul und de- 
ren Verschmelzung mit einpräg- 
samen Popmusikstrukturen hat 
in diesem Fall einfach urwüch- 
sige Musikalität, handwerkliche 
Solidität und die notwendige Pro- 
fessionalität zur Grundlage. Und 
gerade deshalb können sich der 
Versierte Gitarrist, Arrangeur und 
Produzent Dave Stewart und die 
bestechende Sängerin Annlie) Lennox einer Kategorisierung in 
eine der vielen Schubladen entziehen. 
Vor fünf Jahren hatte man sie lediglich als eine der vielen neuen 
Synthi-Pop-Bands registriert. Dieser ziemlich oberflächlichen 
Einordnung widersprach eigentlich schon der locker swingende 
Rhytiimus ihrer beiden ersten Hits „Love Is A Stranger“ und 
Sweet Dreams (Are Made Of This)“. Doch kaum jemand konn 
damals voraussehen, daß die Eurythmics reichlich zwei Jahre sp 
ter mit Musikern wie Stevie Wonder, Aretha Frankiyn oder Es 
Costello zusammenarbeiten sollten. So geschehen auf ihrer 85 
LP „Be Yourself Tonight). 
Ihr 86er Album „Revenge: (übrigens komplett in „Duett“ von Ju- 
gendradio DT 64 vorgestellt) zeigt bei aller Aufgeschlossenheit 
gegenüber aktuellen Trends eine musikalische Geschlossenheit, 
wie sie selbst bei diMbEHEN Popgruppen Heeten anzu- 


treffen ist. Wesentlichstes Merkmal auch dieser LP ist die eigen- 


Willige, glock@nkläare und kraft- 
volle Stimme von Ann Lennox. 
(| 

Seit 1982 gibt &s die Eurythmics, 

nachdem sich’ Ann Lennox, die 

— nun 

ihre Brötchen bis'@ahin als Kell- 

nerin verdiente, und der vielbe- , 

schäftigte Gitarrist Dave Stewart 

3 

Jazz-Rock-Band 


(u.a. in der 


„Osibisa?) in der Gruppe ine 


Tourists“ gefunden hatten. Die 
rn 
Eurythmics sind keine Band im 
herkömmlichen Sinn, sondern 
(vergleichbar etwa dem Alan-Par- 
 —z 
sons- Project) eine lose Gemein- 
schaft von Musikanten um das 


Duo Dave Stewart und Ann Len- 
me ern 


Unsere Partnerschaft bildet den 
kreativen Kern, ändere Musiker werden dann mit einbezogen; je 


nach Vereinbarkeit, Bedarf und Verfügbarkeit. Eurythmics ist 


dann der Ausdruck unserer gemeinsamen Ideen Dabei ver- 
zichten sie bewußt auf die technischen Möglichkeiten moderner 
Studios. Am: „Leistungsdruck ist für mich zum Beispiel die 
große Studiouhr, die in allen Profistudios hängt und dich unwill- 
Kürlich daran erinnert, wie mit jeder Sekunde das Geld vertickt. 
In 56 @iner Atmosphäre kann ich nicht arbeiten.“ So wurde bei- 
spielsweise die schon erwähnte LP „Be Yourself ‚Tonightz in ei- 
nem Bafiser Kreativzentrum ohne alle Hektik aufgenommen - 
auf einer 8-Spur-Maschine (üblich sind international 32-Spur- 
Maschinen). Die fünfjährige Bandgeschichte und der konstante 
Erfolg der inzwischen sieben LP offenbart letztlich die musikali- 
sche Substanz und die persönliche Souveränität der beiden, die 
nicht für den schnellen Erfolg auf der gersdierungesagten Welle 


mitschwimmen. Marcus Macchio 
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